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Schmerzhafter Abstieg Europa im Umbruch »Reiner Tisch« Urlaubsreisen 2005
Einst war Deutschland dank Firmen
wie der HOECHST AG, BAYER und
BASF in vielen Bereichen Weltspit-
ze, doch mit Teilabspaltungen be-
gann das Mittelmaß. SSeeiittee 33

Die Neue Staatsgalerie in Stuttgart
zählt zu den am besten besuchten
Museen in Deutschland. Derzeit
zeigt man dort Arbeiten der Avant-
garde des 20. Jahrhunderts. SSeeiittee 99

Vor 60 Jahren pries Winston Chur-
chill im Unterhaus die »völlige Ver-
treibung der Deutschen« als »das
befriedigendste und dauerhafteste
Mittel«. SSeeiittee 1133

Schon in den letzten Tagen des Jah-
res sollte man daran denken, welche
Träume man sich im (Urlaubs-)Jahr
2005 erfüllen möchte. Reiseziele fin-
den Sie auf den SSeeiitteenn 2255 bbiiss 2288

Patriotismus ist das, was ich täg-
lich tue – mit diesem Satz über-

raschte Bundeskanzler Gerhard
Schröder kurz vor seiner Abreise
nach Peking die Leser der Welt.
Nicht nur die grübeln seither, wie
er das wohl gemeint haben könnte:
im Sinne des französischen Absolu-
tismus (L’état c’est moi) oder im Sin-
ne des preußischen Königtums
(erster Diener meines Staates)?

Was Schröder in diesen Tagen in
China tat, sah eher nach Vater-
landsverständnis à la Preußen aus.
Der Kanzler tat was für sein Land,
genauer: für dessen Exportwirt-
schaft. Hier ein satter Airbus-Auf-
trag, da eine Mercedes-Fabrik –
was während der Visite an Wirt-
schaftsverträgen zusammenkam,
kann sich sehen lassen. Und viel-
leicht entstehen dadurch Arbeits-
plätze nicht nur im Fernen Osten,
sondern auch bei uns daheim.
Prompt jubelte Schröder in der Gro-
ßen Halle des Volkes die deutsch-
chinesischen Wirtschaftsbeziehun-
gen zum „Ausdruck eines richtig
verstandenen Patriotismus“ hoch.

Wenn der Kanzler gerade einmal
nicht bei einem seiner – mitunter
recht merkwürdigen – Freunde
weilt, pflegt er Patriotismus mehr
nach des Sonnenkönigs Art. Da
darf das Vaterland dann die Bühne
abgeben, auf welcher der Staats-
schauspieler seine Lieblingsrolle
gibt – Schröder spielt Schröder. Das
Stück heißt „Multikulti“, Reformen
bilden die (nicht immer klar er-
kennbare) Rahmenhandlung, als
Zugabe gibts etwas „Kampf gegen
Rechts“), und wenn vor wichtigen
Wahlen gerade mal wieder der
„Stammtisch“ bedient werden
muß, kann man ja auch ein paar
patriotische Takte einfließen lassen. 

Nein, patriotisch ist dieser Kanz-
ler samt seiner rot-grünen Laien-
spielschaft nicht; allenfalls gibt
man sich etwas patriotisch, wenn
das opportun erscheint. Ganz an-
ders sieht sich da natürlich die Op-
position, nämlich als die wahre Hü-
terin der Vaterlandsliebe. Für den
reichlich unspektakulär verlaufe-
nen Bundesparteitag der CDU war

denn auch vollmundig eine Patrio-
tismusdebatte angekündigt. Sie
gipfelte in dem Satz des Generalse-
kretärs Laurenz Meyer: „Für uns ist
Patriotismus kein Saisonthema – es
ist Motivation für unsere Arbeit!“

Das klingt einfach toll – ein ge-
flügeltes Wort, das hoch über allen
konkreten Inhalten schwebt und
sich schon deshalb jeglicher Kritik
entzieht. Es sei denn, man neigt
zur Wortklauberei. Zum Beispiel
wäre ja auch folgende Interpreta-
tion denkbar: Als es um die inner-
parteiliche Zukunft der Herren
Seehofer, Merz oder Hohmann
ging, war halt gerade keine Saison
für das Thema Patriotismus.

Letztendlich macht die CDU un-
ter ihrer schwächelnden Anführe-
rin Angela Merkel genau das, was
sie dem linken Lager zu Recht vor-
wirft. Sie entdeckt den Patrio-
tismus immer dann, wenn dies ge-
rade nützlich erscheint, doch beim
geringsten Gegenwind distanziert
sie sich sofort wieder davon. Auf
dem schmalen Grad zwischen
Grundsatztreue und der Bereit-
schaft zu vernünftigen Kompro-
missen fehlt es ihr an Verläßlichkeit
und Standfestigkeit; der Parteitag
hat daran nichts geändert.

Hier ist auch der Grund für die
sinkenden Umfragewerte zu se-
hen. Zwar hat die breite Mehrheit
der Bürger genug von einer rot-
grünen Chaos-Truppe, die seit Jah-
ren davon redet, wie notwendig
grundlegende Reformen sind (was
ja auch stimmt!), die nahezu täg-
lich mit neuen, unausgegorenen
Plänen die Menschen verunsichert
und am Ende nicht einmal Projekte
wie die Lkw-Maut zustande bringt.
Aber die Menschen haben offen-
bar auch ein gutes Gespür dafür,
daß die CDU in ihrer derzeitigen
Verfassung keine ernsthafte Alter-
native ist: Wer seiner Rolle als kon-
struktive Opposition so ungenü-
gend gerecht wird, wird wohl auch
als Regierung nichts taugen. Da
helfen auch Patriotismusdebatten
nicht weiter – zumindest nicht,
wenn sie so halbherzig geführt
werden.

Hans-Jürgen MAHLITZ:

Halbherziger Patriotismus

»Von Brüssel und Berlin 
im Stich gelassen«

Polizei klagt über die Folgen der EU-Osterweiterung

Sehr umstritten:
Bundeskanzler Schröder er-

freut sich der geschäftlichen
Erfolge, die er in China ver-
buchen konnte, doch nicht
zuletzt dem grünen Regie-
rungspartner ist der dafür

eingegangene ideelle Preis
zu hoch. Zahlreiche Grünen-

Abgeordnete protestierten
gegen Schröders Bereit-

schaft, das EU-Waffenembar-
go gegen die Volksrepublik
aufzuheben. Aus ihrer Sicht

erfülle China noch lange
nicht die gestellten Forde-

rungen. (Siehe auch Seite 6.)

Foto: DaimlerChrysler

Deutschlands Polizei sieht
sich seit der EU-Osterwei-
terung bei der Bekämpfung

des Menschenhandels „zunehmen-
den Erschwernissen auf europä-
ischer und bundesdeutscher Ebene
gegenüber“, klagt Münchens Poli-
zeipräsident Wilhelm Schmidbauer.
Im Vergleich zum Vorjahr habe die
Zahl der Prostituierten aus den EU-
Beitrittsländern um rund 50 Prozent
zugenommen, „und das ist meiner
Meinung nach erst der Anfang“.

Die geltenden Bestimmungen er-
möglichen eine Ausübung der Pro-
stitution als „selbständige Erwerbs-
tätigkeit“ ohne weitere Erlaubnis.
Hinzu kommen Reise-
erleichterungen durch die europä-
ische Visumpolitik. Frauen und Zu-
hälter aus den Staaten Ost- und
Mitteleuropas machen davon regen
Gebrauch. 

Die Berliner Politik macht der Po-
lizei das Leben ebenfalls schwerer.
Fast drei Jahre nach Inkrafttreten
des Gesetzes zur Regelung der
Rechtsverhältnisse der Prostituier-
ten vom 1. Januar 2002 muß festge-

stellt werden: „Das Gesetz verkehrt
den eigentlichen Sinn in das Gegen-
teil. Es stärkt nicht die Position der
zur Prostitution gezwungenen Frau-
en, sondern die der Zuhälter. Die
Möglichkeiten, auch strafrechtlich
gegen sie vorzugehen, wurden stark
eingeschränkt. Nach der neuen, auf
dem Prostitutionsgesetz beruhen-
den höchstrichterlichen Rechtspre-
chung ist der Nachweis der Ausbeu-
tung der Dirnen für die Polizei nur
schwer zu führen. Sie muß dem Tat-
verdächtigen nachweisen, daß er die
Prostituierte gegen ihren Willen in
einem persönlichen oder wirt-
schaftlichen Abhängigkeitsverhält-
nis hält.“ Dazu komme die stark ver-
minderte Aussagebereitschaft der
Opfer, die aufgrund der Erfahrun-
gen im Herkunftsland vor der Poli-
zei Angst haben.

Die Polizei kämpft, wie Schmid-
bauer weiter erläutert, weitgehend
vergeblich auch gegen die Auswir-
kungen des Bundesverfassungs-
gerichtsurteils vom 3. März 2004,
das den Lauschangriff in Teilberei-
chen für verfassungswidrig erklärte.
Im Polizeijargon heiße das: „Beim

Kuß ist Schluß“. Sobald das Ge-
spräch zwischen Zuhälter und Pro-
stituierten auf den Kernbereich pri-
vater Lebensführung komme, müsse
das Abhören beendet werden.
Schmidbauer: „Mich erinnert das an
den Satz: Wasch mir den Pelz, aber
mach mich nicht naß.“

Der Polizeipräsident befürchtet,
daß die Leitsätze des Bundesverfas-
sungsgerichts in die Neufassung des
Polizeiaufgabengesetzes fließen: „So
dürften künftig die Ausbeutung von
Prostituierten und die Förderung
sexueller Handlungen mit Minder-
jährigen nicht mehr zu den schwer-
wiegenden Straftaten zählen.“

In München werden seit der
Osterweiterung und der Verschie-
bung der EU-Außengrenzen zuneh-
mend Frauen aus Bulgarien oder
der Türkei registriert, die illegal ein-
geschleust und zur Prostitution ge-
zwungen werden. In anderen deut-
schen Großstädten verstärken
vorrangig Frauen aus der Ukraine
und Rußland die Zahl der Prostitu-
ierten, „und das mit zunehmender
Tendenz“. NNoorrbbeerrtt MMaatteerrnn

Förderungswürdig: Umweltschutz im Namen Allahs
Geld von Minister Trittin für Projekt mit islamistischer Beteiligung – Kontroverse im Bundestag
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Islam und Umweltschutz am Bei-
spiel des Wassers – das klingt

irgendwie bedeutend. Für Bundes-
umweltminister Jürgen Trittin je-
denfalls bedeutet es Förderwürdig-
keit; großzügig griff der rot-grüne
Öko-Ideologe in die eigentlich leere
Kasse, um das Projekt finanziell zu
unterstützen. Wer dahinter steht,
stört ihn offenkundig nicht.

Die 27jährige CDU-Bundestagsab-
geordnete Kristina Köhler aus Wies-
baden enthüllte jetzt in der Plenar-
debatte zum Thema Islamismus,
daß der Kampf für eine saubere
Umwelt ausgerechnet vom soge-
nannten Islamrat geführt wird. Der
wiederum wird dominiert von der
islamistischen Vereinigung „Milli

Görüs“, Stammgast in deutschen
Verfassungsschutzberichten. 

Frau Köhler verunsicherte die
Multikulti-Front im
Bundestag auch noch
mit anderen delikaten
Hinweisen. So zitierte
sie aus der Zeitung Va-
kit, die im hessischen
Mörfelden für in
Deutschland lebende
Türken produziert und
bundesweit vertrieben
wird, Passagen mit
übelsten antisemiti-
schen Inhalten. Ihre
Frage, warum „solche
islamistischen Hetz-
blätter unbeanstandet

hier mitten in Berlin verkauft wer-
den können“, blieb unbeantwortet.

In der Tat mutet es merkwürdig
an, daß einerseits isla-
mistische Hetzer trotz
eindeutiger Rechtslage
nicht strafrechtlich ver-
folgt, sondern in be-
stimmten Fällen sogar
staatlich gefördert wer-
den, während anderer-
seits im sogenannten
„Kampf gegen Rechts“
auch der geringste –
und oft genug willkür-
lich konstruierte – Ver-
dacht ausreicht, um po-
litische Karrieren zu
zerstören. 

Der „Fall Hohmann“ war dafür ein
trauriges Lehrstück. Und der sich
anbahnende „Fall Irmer“ dürfte nur
deshalb glimpflicher verlaufen, weil
die hessische CDU im Wiesbadener
Landtag mit knappster Mehrheit re-
giert und auf die Stimme des Abge-
ordneten Hans-Jürgen Irmer nicht
verzichten kann. Zu dessen „Un-
taten“ zählt unter anderem, daß er
den Grünen-Fraktionschef Tarek Al-
Wazir gelegentlich mit dessen zwei-
ten Vornamen Muhammad anredet
und in markigen Worten gegen den
EU-Beitritt der Türkei argumentiert.
Das einzig Neue: Diesmal wird nicht
mit der Antisemitismus-, sondern
mit der Antiislamismus-Keule zuge-
schlagen. Ansonsten läuft alles nach
bekanntem Muster. HH.. JJ..MM..Kristina Köhler, MdB
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Die Schulden-Uhr:

Für jeden Cent?
Nicht nur das der Bundesbank-

gewinn für den Haushalt 2005
zu knapp ausfällt – die Bundesbank
macht Finanzminister Eichel auch
in anderer Hinsicht womöglich
bald große Sorgen. Dem ohnehin
knapp kalkulierten Staatshaushalt
drohen Hunderte Millionen Euro
bis zu einigen Milliarden auszufal-
len, sollte der Dollar im Vergleich
zum Euro im Wert noch weiter sin-
ken. Dann müßte die Bundesbank
womöglich im großen Stil Stüt-
zungskäufe tätigen, um eine gerade
für den deutschen Export verhäng-
nisvolle weitere Talfahrt des Dollar
zu verhindern. Volkswirte rechnen
inzwischen nicht nur mit einem
deutlich geringeren Bundesbankge-
winn – der Wechselkurs habe, so
rechnen sie vor, massive Abschrei-
bungen zur Folge. Für jeden (Euro)-
Cent den die europäische Währung
gegenüber dem Dollar bis Jahres-
schluß noch zulegt, kämen für Ei-
chel dann über 200 Millionen Euro
„Abschreibungsbedarf“ dazu. Kon-
kret könnten so Millionen neuer
Schulden entstehen. SV

Staatsverschuldung 
in Deutschland:

1.408.264.350.596 €
(eine Billion vierhundertundacht
Milliarden zweihundertvierund-
sechzig Millionen dreihundert-
fünfzigtausend und fünfhundert-
sechsundneunzig)

Vorwoche: 1.406.607.375.416 €
Verschuldung pro Kopf: 17.062 € 
Vorwoche: 17.042 €

(Stand: Montag, 6. Dezember
2004, 17.00 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Der Gutmenschen-Paragraph
Herausforderung für Kirchen und Demokraten / Von Jürgen LIMINSKI

Mitbestimmung ist ein Wort mit
gutem Klang – ob in Politik

oder Wirtschaft. Wer verfolgt, wie
teils skrupellose Manager Konzerne
zerlegen, Arbeitsplätze auslagern
oder einst florierende Firmen ab-
wickeln, kann eigentlich nur für Mit-
bestimmung am Arbeitsplatz eintre-
ten. Doch Deutschlands Betriebsver-
fassungsgesetz (von 1976), das die
Mitbestimmung regelt, ist in die Kri-
tik geraten. Statt Arbeitsplätze und
die Entwicklung des Unternehmens
zu sichern, trägt es dazu bei, Einstel-
lungen zu verhindern, qualifizierte
Fachkräfte zu binden und einen Ko-
stenberg zu erzeugen, der letztlich zu
Lasten aller geht, vor allem derer, die
keine Arbeit haben – so die Vorwür-
fe.

Seit den rot-grünen Änderungen
des Betriebsverfassungsgesetzes im
Jahr 2001 hat die Reichweite des Re-
gelwerkes sichtbar zugenommen.
Vor allem mittelständische Unter-
nehmen sind seither von den Rege-
lungen betroffen und tragen somit
auch die Kosten für die betriebliche
Mitbestimmung, die sich in der Fi-
nanzierung eines Betriebsrats noch
lange nicht erschöpfen. Vergebens
versuchte die Wirtschaft, die Novel-
lierung zu verhindern. Man befürch-
tete die Bürokratisierung, die Grün-
dung von Betriebsräten auch gegen
den erklärten Willen der Beschäftig-
ten. Schon ab 200 Mitarbeitern ist

derzeit ein Betriebsrat vollkommen
für seine Aufgabe anzustellen, sprich
freizustellen. Erfahrene Mitarbeiter
gehen so verloren. Den großen
Unternehmen (laut Umfrage des In-
stituts der deutschen Wirtschaft je-
dem zweiten) ist die Mitbestimmung
ein Einstellungshindernis – Betriebs-
räte blockieren Entscheidungen, um
die Jobs gestandener Mitarbeiter zu
erhalten, so Arbeitgebervertreter. In-
zwischen sind jedoch nicht nur die
Großen betroffen. Gerade mittlere
Unternehmen mit überschaubarer
Beschäftigtenzahl haben seit drei
Jahren Mehrausgaben und zumin-
dest auf dem Papier mehr Mitbestim-
mung. Bis ins Detail geregelte Einzel-
fragen treiben den Mittelstand in die
Kostenfalle. Jede Firma ab fünf Mit-
arbeitern ist betroffen – je größer, de-
sto mehr. So dürfen beispielsweise
Betriebsratsstrukturen nicht durch
Arbeitgeber und Betriebsrat verein-
bart werden, sobald irgendein Tarif-
vertrag für das Unternehmen gilt –
Hoffen auf die offiziellen Tarifpartner
ist die teure Folge. Kein Land hat so
umfangreiche Regeln wie Deutsch-
land – juristische Scharmützel neh-
men folglich zu, die internationale
Isolierung ebenso. All dem können
kleine und mittlere Betriebe kaum
durch Standortwechsel entfliehen.
Die Bundesvereinigung deutscher
Arbeitgeberverbände kritisiert, daß
der Aufsichtsrat in den zirka 3.500
deutschen Kapitalgesellschaften mit

500 bis 2.000 Mitarbeitern zu einem
Drittel, in den 770 Gesellschaften mit
mehr als 2.000 Beschäftigten zur
Hälfte mit Vertretern der Arbeitneh-
mer besetzt werden muß. Dies
schrecke ausländische Investoren ab,
bringe hiesige Unternehmer auf Ab-
wanderungsgedanken. Auch wird
der Einfluß der Gewerkschaften – oft
betriebsfremder – größer. Ein Um-
stand, der in Einzelfällen sogar zum
Gegenteil der eigentlichen Gesetzes-
absicht führen kann: Absprachen von
Gewerkschaftsfunktionären und Ar-
beitgebern hinter dem Rücken der
Angestellten. Nicht nur die Anzahl
und die Art der Unternehmen, die
von den Vorgaben betroffen sind, hat

sich verändert, auch die Kosten sind
in den vergangenen sechs Jahren ge-
stiegen. Ein Blick auf die jährlichen
Aufwendungen, die ein betroffener
Betrieb im Durchschnitt für jeden
Mitarbeiter auszugeben hat, zeigt die
Mitbestimmungsfolgen. Allein für
die Tätigkeit des Betriebsrates hat ei-
ne Firma im Schnitt 337 Euro für je-
den Mitarbeiter auszugeben. Bei
1.000 Angestellten sind beispiels-
weise insgesamt 337.000 Euro im
Jahr fällig – nur für den Betriebsrat.
Rechnet man alle Kosten zusammen,
steigt die Kostenlast auf 650 Euro je
Mitarbeiter. Das Institut der deut-
schen Wirtschaft rechnet vor, daß
Ende der 90er Jahre die Kosten für

die wichtigsten Aufwendungen die-
ser Art deutlich niedriger lagen als
zurzeit. Der gesetzliche Weg ist also
nur bedingt erfolgreich. Sollen Kop-
pelgeschäfte zwischen großen Ge-
werkschaften und ihren Funktionä-
ren mit den Arbeitgebern verhindert
werden, ist die derzeitige Regelung
sogar hinderlich. Nicht die Schaffung
von Gremien garantiert, daß Mitar-
beiter Einfluß auf wichtige Entschei-
dungen erhalten. Eine flexible Rege-
lung, orientiert an den Bedürfnissen
der jeweiligen Unternehmen ist alle-
mal effektiver als die 1.700 haupt-
amtlichen „Arbeitnehmer“-Funktio-
näre in den Kontrollgremien
deutscher Unternehmen. SSVV

In die Isolation
Betriebliche Mitbestimmung per Gesetz – ein Irrweg?

Ich freue mich schon auf einen
fröhlichen Ansturm auf die Ein-
wanderungsbüros.“ So oder so

ähnlich klang es seinerzeit beim
Sonderparteitag der Grünen, der
über den ersten Koalitionsvertrag
mit der SPD auf Bundesebene, ent-
scheiden sollte. Es gab keinen
Gegenwind, der Vertrag, die Grund-
lage für die Regierungsarbeit der
nächsten Jahre, wurde von beiden
Parteien einmütig angenommen.
Auch die Umsetzung erfolgte hurtig
und fröhlich. Es
kam die Reform
des Staatsbürger-
schaftsrechts mit
der doppelten
Staatsbürgerschaft,
es kam die Aufwer-
tung gleichge-
s c h l e c h t l i c h e r
Partnerschaften, fälschlich Homo-
Ehe genannt, und nun soll das Anti-
Diskriminierungsgesetz die gesell-
schaftliche Umwälzung zum totalen
Multikulti-Staat vollenden. 

Man könnte Robert Musils Mann
ohne Eigenschaften bemühen, der
frohgemut sagt: „Wir irren vorwärts“.
Aber wir haben es zwar mit Irrungen
zu tun, jedoch keineswegs mit Leu-
ten ohne Eigenschaften. Das Gesetz
zählt sie auf: Rasse, ethnische Her-
kunft, sexuelle Ausrichtung, Religion
und Weltanschauung. Wird dagegen
verstoßen, ist ein „abschreckender
Schadensersatz“ zu leisten. Natürlich
von den Angehörigen der Mehrheit,
die die Minderheitsangehörigen mit
diesen Eigenschaften angeblich dis-
kriminieren. Ein Antidiskriminie-
rungsbeauftragter soll darüber wa-
chen. Der Blockwart unseligen
Angedenkens läßt grüßen. 

Natürlich kommt das Gesetz mit
hehren Ansprüchen daher und for-
muliert die Anliegen im Neusprech
der Rot-Grünen. Vorausgesetzt wird,
daß alle Minderheiten zur Kategorie
der Gutmenschen gehören. So wie
zu Blockwärters Zeiten die Gutmen-
schen eben eine Armbinde mit ent-
sprechenden Emblemen trugen und
die Schlechtmenschen einen Stern.
Das Kainsmal der modernen
Schlechtmenschen wird die Zei-

chenlosigkeit, die Farblosigkeit sein.
Da Ideologen prinzipiell recht haben,
müssen die Schlechtmenschen auch
beweisen, daß sie nicht gegen die
Gutmenschen gehandelt haben, daß
sie nicht diskriminiert haben noch
diskriminierend dachten. Die Be-
weislast wird umgekehrt – für einen
Rechtsstaat ein Paradigmenwechsel
ohne Beispiel. Für entsprechende
Beispiele muß man eben schon in
die jüngere Geschichte dieses Lan-
des zurückblicken, in der die Rechts-

staatlichkeit nur
auf dem Papier und
in Funktion der
herrschenden Ide-
ologie existierte. 

Unabhängig von
staatspolitischen
Fragen hätte dieses

Gesetz, wenn es denn mit der rot-grü-
nen Mehrheit durchgesetzt werden
sollte, ganz konkrete Auswirkungen.
Die Privatautonomie, die Vertrags-
freiheit der Bürger wird ausgehebelt.
Ein Vermieter etwa wird zu beweisen
haben, daß er einen Sinti oder Mus-
lim nicht benachteiligt hat, weil er
seine Wohnung lieber einem deut-
schen Normalbürger vermieten will.
Ein Arbeitgeber dito, wenn er einen
Deutschen einstellt und keinen Tür-
ken, der ähnliche oder gleiche Quali-
fikationen aufweist. Eine Versiche-
rungsgesellschaft wird bei der Höhe
der Prämien aufpassen müssen, daß
sie bestimmte Gruppen nicht höher
einstuft, weil diese erfahrungsgemäß
ein höheres Risiko bedeuten und des-
halb auch überdurchschnittliche Ko-
sten verursachen. Und vor allem die
Kirchen: Sie müssen womöglich bei
der Anstellung auf die geistliche und
konfessionelle Qualifikation verzich-
ten. Ein evangelischer Kindergarten
darf nicht mehr darauf bestehen, daß
eine Erzieherin evangelisch ist. 

Der Normalbürger wird sich mit
einer politisch korrekten Lüge noch
aus der Affäre ziehen können. An-
ders die Kirchen. Deshalb ist es ver-
wunderlich, daß aus ihren Reihen
noch kein Aufschrei gegen diesen
Gesetzentwurf, der doch ihr Selbst-
verständnis trifft, zu hören ist. Vor
zwei Jahren war das noch anders. Als

zum Ende der vergangenen Legisla-
turperiode die damalige Justizmini-
sterin Herta Däubler-Gmelin einen
ähnlichen Gesetzentwurf in den öf-
fentlichen Diskurs warf, da prote-
stierten die Kirchen so heftig, daß
man die Idee rasch zurückzog. Das
hätte Stimmen kosten können. Heu-
te, in der Mitte der zweiten rot-grü-
nen Legislatur, kommen die Ideolo-
gen erneut mit ihrem Mega-Pflug.
Die Gesellschaft soll rasch noch tief
umgepflügt werden, bevor die öffent-
liche Diskussion vollends über das
Multikulti-Modell hinweggeht. Es
soll ermöglicht werden, daß die Cari-
tas oder das Diakonische Werk kon-
fessionslose Sachbearbeiter einstellt
oder diesen wenigstens eine Ent-
schädigung zahlt, sollte sich die Cari-
tas etwa für einen Katholiken und ge-
gen einen Muslim als Pfleger
entscheiden. Die Rot-Grünen mei-
nen es ernst. Sie werden das Gesetz
durchdrücken, wenn kein Protest er-
tönt. Die multikulturellen Gesell-
schaftsteile sind ein wachsendes
Wählerpotential. 

Die Koalition beruft sich auf eine
Direktive vom 29. Juli 2000 aus Brüs-
sel. Diese Richtlinie schreibt die
Gleichbehandlung vor. Minderheiten
sollen besser geschützt und rechtlich
der Mehrheit
gleichgestellt wer-
den. Der Entwurf
der rot-grünen Ko-
alition geht über
die Richtlinie hin-
aus, indem sie im
Zivilrecht Schlech-
terstellungen aus
den genannten Gründen verbietet.
Das dürfte vor allem die Anwalts-
kanzleien erfreuen. Sie können nun
beim Arbeitsrecht sowie beim Miet-
recht und bei Dienstleistungen Anti-
diskriminierungsspezialisten ausbil-
den, um den „abschreckenden
Schadensersatz“ vor Gericht zu er-
streiten. Zahlen müssen dann die
Haus- und Wohnungsbesitzer, die
Arbeitgeber, die Dienstleister, kurz
die Schlechtmenschen. 

Aber das Gesetz ist auch für die
Gutmenschen eine zweischneidige
Angelegenheit. Was passiert, wenn

ein Gutmensch einen anderen Gut-
menschen diskriminiert? Auch
Mehrheiten ändern sich. Schwule
zum Beispiel würden es schwer ha-
ben in einer islamisch geprägten Ge-
sellschaft. Bei den Grünen machen
sich einige Protagonisten des Geset-
zes etwas vor, wenn sie am Multikul-
ti-Modell festhalten und glauben, die
so geschützten Muslime würden es
ihnen später danken. Das Gegenteil
ist der Fall. Sie werden schon jetzt,
als Minderheit, das neue Recht nut-
zen so weit es geht und ohne Rück-
sicht auf Verluste anderer Minder-
heiten. Denn so wie die Ideologen
bei Rot-Grün und andere Ideologen
vor ihnen glauben auch sie, die Ge-
schichte für sich gepachtet zu haben. 

Es gehört zum Selbstverständnis
von Ideologen, sich und ihre Gedan-
kenwelt selbst zu überhöhen. De-
mokraten dagegen bemühten sich
um Selbstbeschränkung. Davon
allerdings kann bei Rot-Grün und
diesem Gesetz keine Rede sein. Die-
ses Gesetz fördert nicht die Tole-
ranz, sondern legitimiert die Intole-
ranz. Die Demokraten, insbesondere
die wertebewußten in Kirchen und
Parteien, sollten darauf achten, daß
ihre Selbstbeschränkung nicht ein-
seitig bleibt. Sonst führt sie über

kurz oder lang zur
Selbstauflösung
demokrat ischer
Grundwerte. Die-
ses Gesetz
schränkt die Frei-
heit des Bürgers
ein und leistet der
politisch korrekten

Meinungsdiktatur Vorschub. Des-
halb ist das Antidiskriminierungs-
gesetz auch eine Herausforderung
für alle Demokraten, denen an ei-
nem freiheitlichen Rechtsstaat gele-
gen ist. Die wertestiftenden und
werte-erhaltenden Institutionen, al-
len voran die Kirchen, sollten gegen
dieses Gesetz Sturm laufen – so lan-
ge sie noch können. �

Ideologen haben 
immer recht, alle anderen

gelten als schlecht

Das Gesetz führt über
kurz oder lang zur 

Auflösung unserer Werte

www.preussische-allgemeine.de

Benutzername/User-ID: paz
Kennwort/PIN: 3112

Trotz Arbeitslosigkeit 

In der Internetumfrage der PAZ
war das Ergebnis diesmal weni-

ger eindeutig. Auf die Frage, ob Ar-
beitsplätze wichtiger seien als Na-
turschutz, anworteten vergleichs-
weise geringe 60,3 Prozent mit Ja.
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Schmerzhafter Abstieg
Von der »Apotheke der Welt« zu einem Pharmastandort unter vielen / Von Rüdiger RUHNAU

Was ist bloß los mit der
deutschen Chemieindu-
strie? Früher einmal

konnte sie sich mit dem Slogan
„Apotheke der Welt“ schmücken,
heute rangiert man in der globalen
Firmenfolge unter „ferner liefen“.
Von den drei großen Nachfolgewer-
ken der alten „IG-Farben“
HOECHST, BAYER und BASF, hat
die Frankfurter HOECHST AG als
erste das Handtuch geworfen.

Es waren nicht immer strukturelle
Probleme, welche den Profit
schmelzen ließen; die oft falsche In-
dustriepolitik der rot-grünen Regie-
renden trägt Mitschuld an manchen
Miseren. Die im letzten Jahrzehnt
grassierende Fusionitis verleitete die
Hoechster Manager zum Kauf der
US-Firma Celanese für 5,5 Milliar-
den D-Mark. Niemals vorher in der
deutschen Industriegeschichte ist
ein ausländisches Unternehmen
dieser Größenordnung akquiriert
worden. Der globale Kapitalismus,
so sagte man, sei mit seinen Wachs-
tums- und Innovationskräften nicht
aufzuhalten. Um aber die internatio-
nale Wettbewerbsfähigkeit zu stär-
ken, müßte eine Umschichtung des
Produktportfolios in Richtung wert-
schöpfungsstarker, konjunkturell
weniger anfälliger Performance-
Produkten stattfinden. Also zerlegte
man in einer bisher in Deutschland
nicht dagewesenen Transaktion den
Hoechster Weltkonzern in zwei Tei-
le. Die wertschöpfungsstarken Be-
reiche Pharma, Pflanzenschutz und
Diagnostika, „Life Sciences“ wie
man das nennt, fusionierten mit
dem starken französischen Rhone-
Poulenc-Konzern zu einem der
größten Pharmaunternehmen. Es
erhielt den Namen „AVENTIS“ mit
Sitz in Straßburg. Der zweite Teil,
die komplette Industriechemie um-
fassend, also Kunststoffe, Farbstoffe
und Grundchemikalien, blieb
weiterhin, doch in stark verkleiner-
ter Form, unter dem Namen „CEL-
ANESE“ in Frankfurt. Dann begann
die Endrunde im Ausverkauf der
HOECHST AG. 

Der deutsch-französische Pharma-
konzern AVENTIS weckte die Be-
gehrlichkeit der Franzosen, im globa-
len Pharmabereich mitzumischen.
Chiracs Superminister für Wirtschaft
und Finanzen, Nicolas Sarkozy, übte
stärksten Druck
auf das AVENTIS-
Management aus,
damit der wesent-
lich kleinere und
umsatzschwächere
französische Kon-
kurrent, SANOFI-
SY N T H E L A B O ,
durch ein feindliches Übernahmean-
gebot in Höhe von 55 Milliarden Eu-
ro den HOECHST-Nachfolger AVEN-
TIS schlucken konnte. 

Da halfen auch die großsprecheri-
schen Worte des Bundeswirtschafts-

ministers Clement (SPD) nicht mehr.
Er nannte die Übernahme durch den
französischen SANOFI-Konzern ei-
nen „interventionistischen Vorgang,
wie ich ihn lange nicht mehr erlebt
habe“. Clement warnte Paris vor wei-
teren „massiven Eingriffen“ dieser
Art. Die neue SA-
N O F I -AV E N T I S
Gruppe wird die
Zentrale von
AVENTIS 2005
auch nach Paris
verlegen. Der
Standort Schiltig-
heim bei Straßburg
soll im Laufe des kommenden Jahres
geschlossen und die Geschäftsakti-
vitäten vollständig nach Paris verlegt
werden, doch zu Entlassungen soll es
angeblich in diesem Fall nicht kom-
men. Obwohl Gewerkschaftsvertre-
ter damit rechnen, daß früher oder
später bis zu 3.000 der 9.000 AVEN-
TIS-Arbeitsplätze nach Frankreich

verlagert werden könnten, blieb es
bei verbalen Attacken auf deutscher
Seite. Besteht kein Interesse mehr an
deutscher Wirtschaftspolitik? Wo vor
einiger Zeit noch 55.000 Mitarbeiter
der traditionsreichen HOECHST AG
ihr Brot verdienten, werkeln derzeit
nicht einmal halb so viele Beschäf-
tigte in rund 40 Gesellschaften im
heutigen „Industriepark Hoechst“.
Eine davon, die oben genannten
CELANESE AG, ist inzwischen voll-
ständig von dem US-Finanzinvestor
Blackstone übernommen worden. 

Während in den letzten Jahren
mit HOECHST, BOEHRINGER

Mannheim und
KNOLL drei nam-
hafte deutsche
Pharmafirmen in
ausländischen Be-
sitz übergingen,
ist der Abstieg des
einstigen Vorzei-
geunternehmens

BAYER Leverkusen mehr hausge-
machter Art. Auf der weltweiten
Rangliste der Pharmakonzerne fin-
det sich die BAYER AG nur noch
auf Platz 18; an erster Stelle steht
PFIZER (USA), gefolgt von GLAXO-
SMITHKLINE (GB). Eigentlich ist

BAYER zu klein, um im Rendite-
wettbewerb langfristig bestehen zu
können. Und das ausgerechnet zum
100jährigen Bestehen eines der be-
rühmtesten Markenzeichen der
Welt, des bekannten BAYER-Kreu-
zes. Kein anderes Produkt hat den

Namen BAYER so
bekannt gemacht
wie das Aspirin.
Im entferntesten
Winkel der Erde
verbreitet, wird es
hoch geschätzt als
Mittel gegen den
Schmerz. Noch

heute verläßt das synthetische Arz-
neimittel als Tablette mit dem auf-
geprägten BAYER-Kreuz millionen-
fach die Verpackungsanlagen. Mit
einem Umsatz von 574 Millionen
Euro pro Jahr nimmt Aspirin den
vierten Platz innerhalb der umsatz-
stärksten Pharmaka des Leverkuse-

ner Unternehmens ein. Aspirin ge-
hört zu den wichtigsten Arznei-
mitteln der Selbstmedikation, Me-
dikamente, die rezeptfrei erworben
werden können. Die US-amerikani-
sche Gesundheitsbehörde FDA, be-
kannt für ihre sehr zurückhalten-
den Verlautbarungen, erklärte, daß
tägliche Gaben von Aspirin (Acetyl-
salicylsäure) als Begleittherapie das
Risiko eines zweiten Herzinfarktes
um ein Fünftel senken. 

Die deutsche Chemieindustrie,
hierzulande die viertgrößte Bran-
che, bezieht ihre Gewinne größten-
teils aus dem Ausland. In ihrer For-
schung und Entwicklung steckt
eine Menge Humankapital. Die
BAYER AG, die sich selbst als Erfin-
derunternehmen bezeichnet, gab
im Jahre 2003 für die Pharma-For-
schung 1,2 Milliarden Euro aus.
Trotzdem muß sie seit einiger Zeit
deutliche Verluste verkraften. Der

Abstieg begann, als das Unterneh-
men seinen Kassenschlager, den
Cholesterinsenker LIPOBAY, vom
Markt nehmen mußte. Dem blut-
fettsenkenden Medikamnt werden
schwerwiegende Nebenwirkungen
nachgesagt. Die gerichtlichen Aus-
einandersetzungen um LIPOBAY
verschlechterten die wirtschaftli-
che Lage der BAYER AG, bisher
wurden in einem Vergleich 1,08
Milliarden Dollar aufgewendet.
Mehrere Anläufe, sich vom Phar-
mageschäft zu trennen, scheiterten
an den Risiken, die ein Aufkäufer
hätte mit übernehmen müssen. Mit
der jetzt beschlossenen Neuaus-
richtung soll aus dem früheren
Global Player ein mittelständisches
europäisches Pharmaunternehmen
werden, es wird die Teilkonzerne
Gesundheit, Ernährung und „Hoch-
wertige Materialien“ umfassen. Das
Chemie-Geschäft sowie Teile des

Polymergeschäfts werden
in einer neuen Gesell-

schaft unter dem Na-
men LANXESS – ei-

ne Zusammensetzung aus dem
französischen „lancer“ (in Gang
setzen) und dem englischen Begriff
„success“ für Erfolg – zusammen-
gefaßt. Die Aktien der LANXESS
AG sollen bis Anfang 2005 an der
Frankfurter Wertpapierbörse zuge-
lassen werden. Für je zehn BAYER-
Aktien gibt es eine
LANXESS-Aktie
gratis. 

BAYERS Ab-
stieg aus der Mei-
sterklasse muß
die BASF AG
noch nicht nach-
vollziehen. Der weltgrößte Che-
miekonzern aus Ludwigshafen ver-
folgt konsequent die Linie eines
integrierten Chemieunternehmens.
Allerdings will auch die BASF AG
die Zahl ihrer Beschäftigten am
Standort Ludwigshafen bis Ende
2007 auf etwa 32.000 von derzeit
35.000 Mitarbeiter verringern.
Darauf haben sich Unternehmens-
leitung und Arbeitnehmervertreter
in Ludwigshafen geeinigt. Das Ziel
solle ohne betriebsbedingte Kündi-
gungen bis zum Jahr 2010 fortge-
schrieben werden.

Als stabilisierendes Element in
dem immer schwieriger werden-
den wirtschaftlichen Umfeld be-
währt sich aber das Geschäft mit
Erdöl und Ergas. Beide Energieträ-
ger sind zusammengefaßt in der
WINTERSHALL AG, einer 100pro-
zentigen Tochtergesellschaft der
BASF. Von den Wüstengebieten
Nordafrikas (Libyen) bis zu den
Tiefen der Nordsee reichen die
Fördergebiete von WINTERSHALL.
Aus dem größten Off-shore-Ölfeld,
dem vor der Nordseeküste gelege-
nen Mittelplate, werden Jahr für
Jahr rund 1,8 Millionen Tonnen Öl
gefördert, gerade mal ein Prozent
des in Deutschland benötigten Ro-
höls. 

Energie ist die Lebensader der
Wirtschaft. Immer wichtiger als
Energieträger wird das Erdgas, das
heute bereits 20 Prozent des deut-
schen Primärenergiebedarfs deckt.
Seit zwölf Jahren besteht die Part-
nerschaft der BASF mit GASPROM,
dem mächtigsten Konzern Ruß-
lands. GASPROM ist mit Reserven
von 32,4 Billionen Kubikmetern
Erdgas und riesigen Mengen Erdöl
Rußlands wichtigster Devisenbrin-
ger und Deutschlands größter Gas-
lieferant. WINGAS, ein zu 65 Pro-
zent in WINTERSHALL- und zu 35
Prozent in GAZPROM-Besitz be-
findliches Gashandels-Joint-Venture
hat seinen Absatz 2003 auf drei
Milliarden Euro gesteigert. Das ge-
meinsame deutsch-russische Unter-
nehmen versorgt Deutschland über
eine 4.000 Kilometer lange Rohrlei-
tung mit Erdgas aus Sibirien. WIN-
TERSHALL und GASPROM haben
in den letzten Jahren etwa 2,5 Milli-
arden Euro in Erdgasleitungen inve-
stiert. 

Das BASF-Prinzip der Verbund-
struktur beruht auf nur wenigen
Rohstoffen, die über einige hundert
Zwischenprodukte eine Vielzahl von
chemischen Verkaufsprodukten lie-
fern. Die Basis dieses Systems sind
die Steamcrakker, gewaltige Anlagen,

in denen aus Roh-
benzin (Naphtha)
bei 850 Grad Cel-
sius die ungesättig-
ten Kohlenwasser-
stoffe Ethen und
Propen entstehen.
Diese beiden
selbstproduzierten

Grundstoffe wiederum gehen in die
vielen von der BASF produzierten
Endprodukte ein.

Dr. Jürgen Hambrecht, Chemiker
und Vorstandsvorsitzender von ins-
gesamt 87.000 BASF-Mitarbeitern,
bezeichnete kürzlich in einem Inter-
view die finanzielle Förderung er-
neuerbarer Energien als „eine Fehl-
leitung, die inzwischen die
Größenordnung der Steinkohlensub-
vention erreicht hat und zur Bela-
stung unserer Energieausgaben bei-
trägt“. �

Anzeige

A K T I V

NATURPRODUKTE AUS DEM ALLGÄU, IHRE TÄGLICHE HILFE:

Beweglichkeit? Wohlbefinden?

Einreibung mit Aktiv-Sauerstoff bei allen akuten
Problemen der Gelenke, Muskeln und Haut.
Die schnelle Hilfe!
Gehört in jede Sporttasche und jeden Haushalt.
Pflege, Schutz und Regeneration.

Hochdosierte Trinkampulle mit Riesenangebot
an lebenswichtigen Vitalstoffen. Aus unserer
heilen Natur für Ihre Gesundheit. Unterstützt Ihr
Immunsystem, regeneriert und revitalisiert.
Schützt gerade in der naßkalten Jahreszeit.

VIA NOVA Naturpräparate verdienen Ihr Vertrauen.

Lassen Sie sich vom Hersteller beraten:
VIA NOVA Naturprodukte
Postfach 45, 87444 Waltenhofen
Telefon 0 83 03/813, Telefax 0 83 03/76 64

Bescheidene Weihnacht
Wo Unternehmen einst opulente Feiern gaben, herrscht nun Zurückhaltung

Negative Meldungen bezüglich
des Arbeitsmarktes überschla-

gen sich: Ob Opel, Deutsche Bank,
HypoVereinsbank oder Karstadt /
Quelle – immer ist die Rede vom Ab-
bau mehrerer tausend Arbeitsplätze.
Auch kennt wohl jeder einige mittel-
ständische Unternehmen in seiner
direkten Umgebung, die 2004 schon
Leute entlassen haben, beziehungs-
weise die zu 2005 hin ihre Mitarbei-
terzahl reduziert haben. 

Daß in dieser Atmosphäre die
Weihnachtsstimmung nicht sonder-
lich ausgeprägt ist, ist nicht verwun-
derlich. Dies spüren auch immer

mehr Gastronomen, bei denen die
Zahl der Weihnachtsfeiern rückläufig
ist. Wo früher opulente Menüs für die
Beschäftigten aufgetischt wurden,
herrscht jetzt Schmalhans. Manche
Firmen haben aufgrund der schlech-
ten Konjunktur das weihnachtliche
Beisammensein ganz gestrichen. 

Die Zahl der Unternehmen, bei de-
nen pro Mitarbeiter mehr als 30 Eu-
ro ausgegeben werden, ist stark zu-
rückgegangen. Überhaupt hand-
haben es viele Arbeitgeber wie das
Öl- und Gas-Unternehmen Winter-
shall: Dort bleibt es den einzelnen
Abteilungen überlassen, ob sie eine

Weihnachtsfeier veranstalten wollen
oder nicht. Zuschüsse gibt es nicht. 

Auch ist auffällig, daß die jährliche
Weihnachtsfeier, die früher schon im
Spätsommer gebucht wurde, mittler-
weile erst in letzter Minute geplant
wird. 

Für Gänse ist die Sparsamkeit
deutscher Unternehmen übrigens
nicht vorteilhaft, denn da das Feder-
vieh verhältnismäßig preisgünstig
ist, steht immer häufiger Gänsebra-
ten anstatt üppiger Buffetts mit Rin-
derfilet und Riesengarnelen auf den
Speiseplänen. R. B.

Dank Aspirin ist Bayer bis
in die entferntesten 

Winkel der Erde bekannt

Bayers Abstieg aus 
der Meisterklasse scheint

endgültig zu sein

Deutschlands Politiker
nahmen die feindliche

Übernahme hin
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In diesen Wochen verschickt
die Stiftung Deutscher
Denkmalschutz Briefe mit

der Bitte um Spenden. Sie ste-
hen unter dem Motto „Rettet
unsere Kirchen!“ Am 29. No-
vember aber ist im Lausitzdorf
Horno an der Neiße eine Kirche
gesprengt worden, ein 500 Jah-
re altes Gebäude aus Feldstei-
nen. 

Die Kirche war zuvor entwid-
met, Turmhaube und Glocken
abmontiert worden. Sie sollen
in einem neuen Gemeindezen-
trum in das Ausweichquartier
Neu-Horno in der Nähe der
Stadt Forst Verwendung finden.
Der Grund: Horno muß, wie so
viele Dörfer in der Lausitz, der
Braunkohle weichen. 

Der schwedische Energiekon-
zern Vattenfall hatte fintenreich
zu verhindern versucht, daß
das Sprengungsdatum bekannt
wurde. Weil die Tricks nicht
verfingen, benahm sich das
Aufsichtspersonal gegenüber
den angereisten Journalisten
und Fotoreportern äußerst rü-
de. Der Abriß einer alten Kirche
ist schließlich kein Ruhmes-
blatt. Erinnerungen an die Zer-
störung der Leipziger Uni-
versitätskirche und der Garni-
sonkirche in Potsdam werden
wach. Dabei sind die Braunkoh-
levorkommen, die unter Horno
lagern, gar nicht der Rede wert,
das Dorf stand lediglich den

Abraumbaggern im Wege. Es
hätte die Braunkohleförderung
noch unwirtschaftlicher ge-
macht, als sie sowieso schon ist.

Eine qualvolle Tragödie ist
damit fast zu Ende. Von den
einst 380 Einwohnern Hornos
lebt heute nur noch ein Rent-
nerehepaar in seinem Haus.
Zum Anwesen gehört ein Gar-
ten mit 100 Obstbäumen. Ange-
sichts zerstörter Nachbargrund-
stücke fühlen sich die alten
Leute wie in einem Kriegsge-
biet, trotzdem wollen sie sich
gegen die Enteignung bis zum
Schluß wehren. Die anderen
haben resigniert und sind um-
gezogen, viele davon nach Neu-
Horno. Das Trauerspiel begann
1977, als der Bezirkstag von
Cottbus die Abbaggerung be-
schloß. Schon zu DDR-Zeiten
formierte sich Widerstand, so-
weit er im Rahmen des Staats-
sozialismus eben möglich war. 

1989 appellierten die Bewoh-
ner an Erich Honecker, die Zer-
störung des Dorfes aufzuhalten.
Noch während der Wendezeit
wurde eine Bürgerinitiative ge-
gründet, die den kleinen Ort
bundesweit bekannt machte.
Damals keimten Hoffnungen
auf eine Änderung in der Ener-
giepolitik auf. Die DDR war der
größte Braunkohleproduzent
der Welt gewesen. Der Preis da-
für waren Mondlandschaften,
die jetzt erst unter hohem Auf-

wand allmählich rekultiviert
werden. Die Umsiedlungsaktio-
nen führten zu Selbstmorden
unter alten Dorfbewohnern,
was zu DDR-Zeiten aber nur
hinter vorgehaltener Hand be-
richtet wurde. Die SED-Füh-
rung war sich der Probleme
immerhin bewußt. Sie hoffte
auf Ersatz für den landschafts-
und kulturzerstörenden Braun-
kohletagebau durch Energielie-
ferungen aus der Sowjetunion.
1980 aber nahm die Sowjetfüh-
rung einseitig und über Nacht
eine dramatische Kürzung der
Erdöllieferung vor. Honeckers
eindringliche Bitten blieben un-
gehört. Die Folge: Der Raubbau
an der Natur wurde in den 80er
Jahren sogar noch beschleunigt.

In der Heizperiode wurde
Braunkohlestaub und -geruch
zum Markenzeichen der DDR.
Die Schriftsteller Erich Loest
und Wolfgang Hilbig haben den
Schmutzfilm, der sich bei trü-
bem Winterwetter auf die Städ-
te legte, zur literarischen Meta-
pher für den kollabierenden
DDR-Staat erhoben. 

Damals wie heute wird die
Zerstörung von Naturräumen
durch den Tagebau mit wirt-
schaftlichen Notwendigkeiten
begründet. Zwar wird heute die
Braunkohle zur Energieversor-
gung nicht wirklich benötigt,
sie muß subventioniert werden,
doch dafür ist das Totschlagar-

gument „Arbeitsplätze“ in den
Vordergrund getreten. Die Indu-
strie argumentierte, der Weiter-
bestand von Horno würde auch
das Kraftwerk Jänschwalde ge-
fährden.  Gewerkschaften und
Politik schlugen in dieselbe
Kerbe. Zunächst war Minister-
präsident Manfred Stolpe (SPD)
in Sachen Horno seinen üb-
lichen Schlingerkurs gefahren.
1991 hatte er den Bewohnern
zugesichert, es würde keine
Entscheidung gegen ihren
Willen getroffen werden. 1997
beschwor er dagegen die wirt-
schaftliche Katastrophe, die im
Ablehnungsfall eintreten wür-
de. 2000 schien sich eine letzte
Chance zu eröffnen, als ein Ge-
richt einen Baggerstop verfügte.
Das Urteil hatte jedoch nur auf-
schiebende Wirkung.

Was im Amtsdeutsch „Ent-
schädigung zum Funktionaler-
satz“ heißt, bedeutet für die Be-
troffenen den Verlust von
Heimat, von Geschichte, von
Dorfgemeinschaft, Freiwilliger
Feuerwehr, Spielmannszug,
Männerchor und Kirchgemein-
de. Die Zerstörung Hornos ist
auch deshalb so tragisch, weil
es zum Gebiet der sorbischen
Minderheit gehört und nach
1945 auch viele Vertriebene
hier ansässig wurden. Vattenfall
betreibt unterdessen Imagepfle-
ge und hat eine „Carmen“-Auf-
führung an der Berliner Lin-
denoper gesponsert. �

500jährige Kirche gesprengt
Irrsinn Braunkohle: Jetzt ist Horno fast ganz verschwunden / Von Thorsten HINZ

Feierabend
Von Ronald GLÄSER

Kurz vor der Sprengung
in der Mondlandschaft,
die einst Horno war:

Die Turmhaube der Kirche
wurde abmontiert. Der
Rest sollte offenbar heim-
lich beiseite geschafft
werden. 

Foto: pa

Berlin ist nicht nur der Bettler unter den
Bundesländern. Die Metropole ist auch

die Hauptstadt der Bettler. Mit der Wende
kam 1989/90 nämlich für alle Berliner auch
die Freiheit, ihr Leben zu verpfuschen.

Sicher: Es gibt viele Menschen in Deutsch-
land, die unverschuldet arbeitslos geworden
sind – gerade auch in den neuen Ländern.
Aber nicht jeder kann sich mit der allgemei-
nen Perspektivlosigkeit rausreden. Die Bettler
vom Prenzlauer Berg jedenfalls nicht.

Es sind fast ausnahmslos junge Leute unter
30 – meistens Punker. Den typischen
Clochard, den obdachlosen alten Mann sieht
man kaum. Die Bettler stehen vor jedem
Supermarkt. Deswegen ist es schier unmög-
lich, ihnen beim Einkaufen zu entgehen.
Beim Betreten und Verlassen eines Geschäfts
kommen sie freundlich auf einen zu: „Haste
mal ‘n Euro?“ Die Botschaft: Wenn du hier
für 30 Euro einkaufen kannst, dann hast du
doch auch das Geld für mein Dosenbier,
oder? 

Egal, ob man ihnen was gibt oder nicht,
oder ob man ihnen ihre Obdachlosen-Zei-
tung abkauft – sie wünschen einem immer
einen „schönen Feierabend“. Sie verhöhnen
damit die arbeitenden Leute, die sie
anschnorren, sogar noch. Zynismus nennt
sich das.

Und das schlimme ist, daß diese jungen
Leute, die – physisch zumindest – in der
Lage wären zu arbeiten, wahrscheinlich die
Kurve nicht mehr kriegen werden. Wer als
15- oder 16jähriger eine Karriere als Straßen-
kind und Hausbesetzer beginnt, der wird
zehn Jahre später kaum noch einen Fuß in
die Tür eines Arbeitgebers bekommen.

Der Staat hat es sich Jahrzehnte lang zu
einfach gemacht, indem er solche Bürger mit
Sozialhilfe ausgehalten hat. Damit erleichterte
er es den Jugendliche sogar noch, den
falschen Weg zu gehen. Mit Hartz IV
(Stichwort: Fördern und Fordern) wird sich
hoffentlich einiges ändern. Auch Faulpelze
werden zu gemeinnütziger Arbeit
verdonnert. Das hat sich der Staat bisher
nicht getraut. Doch dies hätte alles schon viel
früher passieren müssen.

Guido Westerwelle hat einmal gefordert,
wir müßten die Schwachen vor den Faulen
schützen. Die Müßiggänger vom Prenzlauer
Berg gehören in ihrer Mehrzahl wohl in
letzte Kategorie. Ein erster  Schritt erfolgt
demnächst, wenn die Punker ihren Ein-Euro-
Job antreten. Dann haben sie keine Zeit mehr,
alle Häuser mit Graffiti zu besprühen.
Neben aggressiver Bettelei ist das im
Prenzlauer Berg nämlich die unerfreulichste

Volksbegehren
gegen Rot-Rot

Die Initiatoren für eine Volks-
begehren für vorgezogene

Neuwahlen in Berlin haben
54.000 Unterschriften dem Lan-
deswahlleiter übergeben. Sollten
mindestens 50.000 davon gültig
sein, geht das Begehren in die
zweite Stufe: Das heißt, über
zwei Monate liegen an 90 Orten
der Stadt Listen aus, in denen
die Berliner für das Begehren
unterschreiben können.

Ausgegangen war die Initiati-
ve vor einem halben Jahr von
der Gewerkschaft der Polizei
und der Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft. Sie
richtet sich vor allem gegen den
„Sparkurs“ des Senats und ge-
gen Privatisierung von Landes-
betrieben. Die Initiatoren hatten
sich erhofft, daß der SPD/PDS-
Senat bereits auf die nunmehr
abgeschlossene Unterschriften-
sammlung reagieren und poli-
tisch einlenken würde. Das ge-
schah nicht, weshalb sich nun
Resignation breitmacht.

Das Wort „Wildwest in Bran-
denburg“ macht die Runde.
Vergangene Woche lief der

Prozeß gegen einen Angehörige der
„XY-Bande“, eine weitverzweigte
Gruppierung aus dem Rotlicht- und
Drogen-Milieu, die die Stadt Neu-
ruppin fest im Griff hatte. Urteil:
Zehn Jahre Haft. Die Mitglieder, un-
ter ihnen etliche Honoratioren der
Stadt, sollen sich untereinander an
dem XY im Nummernschild erkannt
haben (PAZ berichtete). Doch schon
bahnt sich ein neuer Skandal an,
diesmal in der Stadt Brandenburg. 

Bürgermeister Norbert Langer-
wisch wurde auf Antrag von Ober-
bürgermeisterin Dietlind Tiemann
vom Ältestenrat der Stadt beurlaubt
und läßt auch sein Amt als SPD-Vor-
sitzender der Stadt ruhen. Am 26.
Januar soll die Stadtverordnetenver-
sammlung die endgültige Entschei-
dung treffen. Für die Absetzung ist
eine Zwei-Drittel-Mehrheit nötig.
Ausgelöst wurde die Affäre durch
den Gastwirt Dirk R., gegen den Er-

mittlungen wegen bandenmäßigen
Drogenhandels und Geldwäsche
laufen. Bei einer Hausdurchsuchung
wurden bei ihm außer Drogen auch
2.000 gefälschte Blanko-Wahlzettel
zugunsten von Langerwisch gefun-
den. Langerwisch war im Herbst
2003 gegen die amtierende Ober-
bürgermeisterin Tiemann von der
CDU angetreten und unterlegen. 

Dirk R., der zur Zeit in Untersu-
chungshaft sitzt, behauptet, Langer-
wisch habe von den manipulierten
Wahlzetteln gewußt, was dieser je-
doch bestreitet. Der einzige Vor-
wurf, den er sich machen müsse, sei
der, nicht genug Abstand zu Dirk R.
gehalten und später eine nähere Be-
kanntschaft bestritten zu haben.
Dessen Vorwürfe aber gehen noch
weiter. Er behauptet, er sei von ei-
nem Vertrauten Langerwischs – ei-
nem Polizeibeamten – zum Druck
der Wahlzettel angestiftet worden.
Auch die Anregung zu einer Bom-
bendrohung gegen eine Wahlveran-
staltung von Innenminister Jörg

Schönbohm (CDU) sei von diesem
Mittelsmann ausgegangen. 

Die Staatsanwaltschaft sieht dafür
keine Beweise und nicht einmal ei-
nen Anfangsverdacht gegen Langer-
wisch. Trotzdem hat die Branden-
burger Oberbürgermeisterin seine
Beurlaubung durchgesetzt. Aus-
schlaggebend war ein Geburtstags-
brief Langerwischs an R., der ihr
Verhältnis verdächtig eng erschei-
nen läßt. Auszug: „Lieber Dirk, zu
Deinem Geburtstag am 9. Juni 2004
wünsche ich Dir vor allem Gesund-
heit, Schaffenskraft und Erfolg in
Deinen Geschäften. Ich gehe davon
aus, daß wir im Interesse unserer
Stadt Brandenburg gemeinsam noch
einiges werden bewegen können …“
Langerwisch erklärte den vertrau-
lichen Ton: Bei einer Wahlveranstal-
tung hätten Toiletten gefehlt. R. habe
daher sein Lokal für die Bedürftigen
geöffnet. Später habe er R. wie auch
andere Wahlkampfhelfer zu Bier und
Wildschwein eingeladen. In dieser
Runde habe man sich halt geduzt.

Natürlich wird die Angelegenheit
auch parteipolitisch ausgeschlachtet.
Während die CDU und ihr Landes-
chef Schönbohm die Beurlaubung
Langerwischs begrüßen, werden aus
der SPD Zweifel laut. Unterdessen
zieht die Affäre weitere Kreise. Lan-
gerwisch war vor seiner Tätigkeit als
Bürgermeister nämlich Polizeichef
von Brandenburg und soll in dieser
Eigenschaft Dirk R. als V-Mann (ver-
deckter Ermittler) für das Landes-
kriminalamt empfohlen haben. Sein
Anwalt behauptet sogar, R. sei im
Auftrag des LKA in Drogenhändler-
kreisen unterwegs gewesen. Mit V-
Leuten hat Brandenburg schlechte
Erfahrungen: 2002 war ein V-Mann
des Verfassungsschutzes verurteilt
worden, weil er  selber „rechtsextre-
me“ Musik vertrieben hatte, anstatt
die Musikszene zu überwachen.
Sein Führungsoffizier hatte davon
gewußt und ihn sogar vor einer Raz-
zia gewarnt. Nun wird der Fall Lan-
gerwisch und Dirk R. den Innen-
und Rechtsausschuß des Potsdamer
Landtags beschäftigen. �

Wildwest an der schönen Havel
Bombendrohung, gefälschte Wahlzettel: Aufruhr in Brandenburg / Von Annegret KÜHNEL

04_PAZ50  06.12.2004  7:12 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



Vor 90 Jahren, am 14. Dezem-
ber 1914, wurde Karl Car-
stens in Bremen geboren. Er

starb am 30. Mai 1992 in Mecken-
heim. In vielen Ämtern und Funk-
tionen hat er Deutschland, seinem
Vaterland, gedient und sich dabei
große Verdienste erworben. Seine
Gesinnung, seine Haltung und sein
Pflichtbewußtsein haben ihn zu ei-
nem Vorbild gemacht, wie es unser
Land heute dringend braucht.

Sein Vater fiel im Ersten Weltkrieg
1914, noch vor der Geburt des Soh-
nes. Vor dem Zweiten Weltkrieg
schloß Karl Carstens sein Studium
der Rechtswissenschaften und der
Politik ab. Im Zweiten Weltkrieg
kämpfte er bei der Flakartillerie. 1944
heiratete er seine Frau Veronica, die
als Rotkreuzschwester Lazarettdienst
leistete, später Medizin studierte und
als hoch geschätzte Ärztin arbeitete.

Carstens war zunächst als Rechts-
anwalt in Bremen tätig, dann von
1949 bis 1954 Bevollmächtigter des
Landes Bremen beim Bund. Er lehr-
te  an der Universität Köln und ver-
trat die Bundesrepublik Deutsch-
land beim Europarat in Straßburg.
1955 trat er der CDU bei und war
von 1960 bis 1969 nacheinander
Staatssekretär im Auswärtigen Amt,
beim Bundesverteidigungsminister
und als Chef des Kanzleramts bei
Bundeskanzler Kurt Georg Kiesin-
ger. Seit 1972 Mitglied des Bundes-
tages erregte er mit seiner ersten
Rede in der Debatte um den Grund-
lagenvertrag Aufsehen und wurde
nach dem Rücktritt von Rainer Bar-
zel 1973 Vorsitzender der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion.
„Spaß hat es mir nicht gerade be-
deutet, aber ich mußte diesen
Kampf aufnehmen“, sagte er später
zu Sabine Christiansen, die ihn nach
seinem „rhetorischen Ringkampf“
mit Herbert Wehner fragte. So ant-
wortete er dem kämpferischen Sozi-
aldemokraten einmal: „Herr Kollege
Wehner, in Ihren Zwischenrufen be-
schäftigen Sie sich vorwiegend mit
Vorgängen aus dem menschlichen
Unterleib. Schlagen Sie sich doch
einmal an die Brust, vielleicht kom-
men dann bessere Töne.“ Zugleich
lobte er Wehner als den „pflichtbe-
wußtesten von allen Abgeordneten“.

Sich selbst sah Carstens „von Haus
aus als Liberalen, was manche ver-
wundern wird, denn viele sehen in
mir die Inkarnation des Konservati-
ven. Im Grundgesetz steht: Die Wür-
de des Menschen ist unantastbar,
sie zu schützen ist die Pflicht jeder
staatlichen Gewalt. Dies entspricht
meiner tiefsten persönlichen Über-

zeugung.“ In einer Demokratie seien
aber nicht nur Rechte vorhanden,
sondern auch Pflichten.

„Die oberste und wichtigste
Pflicht des Staatsbürgers besteht
darin, daß er die verfassungsmäßig
zustande gekommenen Gesetze be-
folgt. Es gibt keine größere Sünde
gegen die freiheitliche Demokratie
als die Lehre vom zivilen Ungehor-
sam.“

1976 erfolgte die Wahl von Car-
stens zum Bundestagspräsidenten.
1979 dann, als CDU und CSU die
absolute Mehrheit in der Bundesver-
sammlung hatten, schlugen sie Car-
stens für das höchste Staatsamt vor –
gegen den heftigen Widerstand aus
den Reihen der SPD. Ihm wurde ei-
ne „Nazi-Vergangenheit“ vorgewor-
fen. Willy Brandt nannte ihn einen
„Rechten, unfähig zur Integration“
und SPD-Kanzler Helmut Schmidt
fabuliert vom „rechten Flügelmann
des demokratischen Spektrums“,
ganz im Stil der altbekannten und

immer wieder neu  aufgelegten Ma-
sche der sozialistisch-kommunisti-
schen Agitationsmaschinerie. Die
Frankfurter Allgemeine stellte da-
mals eine „in ihrer Schäbigkeit auf
Illustriertenniveau“ abgleitende
Kampagne fest: „Suchtrupps, so
heißt es, seien auf seine (Carstens)
Vergangenheit angesetzt. Die Hatz

auf einen Mann, der sich um diesen
Staat verdient gemacht hat, ist
widerlich.“ Obwohl sein gegemein-
sam von SPD und FDP gewählter
Amtsvorgänger Walter Scheel Mit-
glied der NSDAP gewesen war, wur-
de der Umstand, daß dem von Car-
stens gestellten Aufnahmeantrag in
diese Partei 1940 stattgegeben wor-
den war, gegen ihn ins Feld geführt.
Carstens konnte darauf verweisen,
daß er sich nach Streichung seines
Stipendiums und auf Veranlassung
des Landgerichtspräsidenten sowie
dessen Androhung beruflicher
Nachteile zu dieser Mitgliedschaft
veranlaßt gesehen hatte, der er dann
wegen seiner Einberufung zur Wehr-
macht ohnehin nicht aktiv nachge-
hen konnte. 

Als die Amtszeit Carstens als
Bundespräsident vorüber war, klang
es „von links“ anders. Der Sozialde-
mokrat Johannes Rau sagte in einem
Interview: „Ich habe ihn nicht mit-
gewählt. Aber mir liegt daran zu sa-
gen, daß ich von seiner Amtsfüh-

rung beeindruckt war, von seiner
Fairneß. Ich denke, daß es gut ist,
wenn auch einmal ein Sozialdemo-
krat ausspricht, daß Karl Carstens
sein Amt auf eine Weise wahrge-
nommen hat, die mich hätte wün-
schen lassen, er hätte sich ein zwei-
tes Mal zur Verfügung gestellt.“

In seiner Amtszeit gewann Car-
stens rasch Popularität. 

„Graue Hose, grauer Parka, graue
Haare. Um ihn herum eine ganze
Schar wanderlustige Gefolgsleute.
So haben viele Deutsche den fünf-
ten Präsidenten der Bundesrepublik
in Erinnerung“, schrieb ein Journa-
list. 2.000 Menschen begleiteten
Carstens auf seiner Wanderung in
einem Waldgebiet zwischen Hattin-
gen und Essen. Seit Beginn seiner
Amtszeit durchquerte er die
Bundesrepublik von den Alpen bis
zur Ostsee. Engagiert suchte Car-
stens den Kontakt zur Jugend und
lud zu großen Treffen in der Villa
Hammerschmidt in Bonn ein. Dabei
überzeugte er kritische Jugendliche,
daß das Deutschlandlied „kein Na-
zilied sei“, sondern Hoffmann von
Fallersleben, der es gedichtet hat,
„als freiheitlich gesonnener Deut-
scher ins Gefängnis geworfen wur-
de“.

Nationalbewußtsein war für Car-
stens nötig. Er sagte, der Deutsche
solle sich ebenso wie der Franzose,
der Italiener oder der Däne mit sei-
nem Land und seinem Volk identifi-
zieren und mit ihnen gemeinsam
ein freiheitliches Europa aufbauen.  

So war denn auch der 9. Novem-
ber 1989 für ihn „eines der bewe-
gendsten Ereignisse der deutschen
Geschichte und vielleicht der Welt-
geschichte überhaupt“, da es hier
Menschen gelungen ist, in einer
friedlichen Revolution eine Diktatur,
die sie jahrelang unterdrückt hat,
abzuschütteln. Die großartigen
Feiern der Wiedervereinigung vom
2. bis zum 4. Oktober 1990 waren
für Carstens „unvergeßliche Erleb-
nisse“. Er selbst war zu diesem Zeit-
punkt schon seit sechs Jahren nicht
mehr Bundespräsident. Als großer
deutscher Staatsmann sollte er uns
unvergeßlich bleiben. �
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Die
Geschenk-Idee

In dieser Stunde erfüllt mich das
Bewußtsein der historischen Grö-

ße, die den deutschen Osten für alle
Zeiten mit der deutschen Geschich-
te verbindet. Hunderte von Jahren
haben Deutsche das Schicksal Pom-
merns, Ostpreußens, Schlesiens, des
Sudetenlandes und anderer Teile
Ost- und Südosteuropas bestimmt.
Der Deutsche Orden in Ost- und
Westpreußen, die pommerschen
Herzöge, die schlesischen Bischöfe
holten deutsche Mönche und deut-
sche Siedler ins Land. Zahlreiche
Städte und Klöster wurden gegrün-
det. Die Städte an der Küste wurden
mit lübischem Recht belehnt: Rü-
genwalde, Kolberg, Stolp; die Städte
südlich davon mit Magdeburger
Recht: Breslau, Brieg, Neisse. Deut-
sche Siedler und deutsches Recht
legten die Grundlage für den wirt-
schaftlichen Aufstieg dieser Gebiete.
Zugleich entstand in den Ostgebie-
ten eine hochentwickelte deutsche
Kultur. 

Simon Dach, 1605 in Memel gebo-
ren, war das Haupt des Königsber-
ger Dichterkreises, zu dem auch
Heinrich Albert, der Verfasser des
herrlichen Gedichtes „Ännchen von
Tharau“ gehörte, eines der schön-
sten deutschen Liebeslieder. Imma-
nuel Kant, 1724 in Königsberg gebo-
ren, war einer der größten Philo-
sophen der Menschheitsgeschichte.
Er wurde 80 Jahre alt und hat Ost-
preußen nie, Königsberg nur selten
verlassen. Johann Gottfried Herder
und E.T.A. Hoffmann stammten aus
Ostpreußen. Aus unserer Zeit nenne
ich Ernst Wiechert, 1887 im Kreis
Sensburg (in Ostpreußen) geboren,
dem wir unvergängliche Zeugnisse
seiner ostpreußischen Heimat und
ihrer Menschen verdanken. Agnes
Miegel, 1879 in Königsberg geboren,
die große Balladendichterin, und
schließlich Hermann Sudermann
aus Marzicken, dessen umfassende
literarische Würdigung noch aus-
steht. 

Unter den Pommern erwähne ich
Johannes Bugenhagen, 1485 auf der
Insel Wollin geboren. Luthers
Freund, der einen entscheidenden
Beitrag zur Ausbreitung des evange-
lischen Glaubens in ganz Nordeuro-
pa leistete. Und schließlich nenne
ich Schlesien, dessen geistige und
kulturelle Fruchtbarkeit alle ande-
ren übertrifft. Seine Philosophen Ja-
kob Böhme aus Görlitz, Christian
Wolff aus Breslau, Andreas Gry-
phius aus Glogau, Martin Opitz aus
Bunzlau, Joseph von Eichendorff
aus Lubowitz, Gustav Freytag aus
Kreuzburg, Gerhart Hauptmann aus
Obersalzbrunn gehören zum unver-
lierbaren kulturellen Erbe des deut-
schen Volkes. 

Bisher habe ich nur die Philoso-
phen, Dichter und Schriftsteller ge-
nannt, deren Heimat im deutschen
Osten lag. Man müßte die großen
bildenden Künstler hinzufügen: Lo-
vis Corinth aus Tapiau und Käthe
Kollwitz aus Königsberg. Beide ha-
ben in diesem Jahrhundert stärkste
Wirkungen in der Malerei erzielt;
dazu den Pommern Caspar David
Friedrich, den größten Maler der
deutschen Romantik und schließ-
lich die Schlesier Carl Gotthard
Langhans, den Erbauer des Bran-
denburger Tores in Berlin, und
Adolf von Menzel, gebürtiger Bres-
lauer, der in ungezählten Zeichnun-
gen und Gemälden die Zeit Frie-
drichs des Großen festgehalten hat.
Ich könnte diese Liste noch lange
fortsetzen. Aber die wenigen Na-
men zeigen, was der deutsche Osten
für Deutschland bedeutet hat und
bis heute bedeutet. �

»Historische
Größe«

Karl Carstens auf dem
Tag der Heimat 1992

Namen, die zeigen, was
der deutsche Osten war

Der Berliner Soziologie-Profes-
sor Bernd Rabehl, während

der Studentenbewegung engster
Mitarbeiter des legendären Rudi
Dutschke, ist dem Christlichen Ge-
werkschaftsbund beigetreten.

Rabehl, der bis vor einigen Jahren
Vertrauensdozent der DGB-nahen
Hans-Böckler-Stiftung an der
Freien Universität war, war 2000
aus dem Deutschen Gewerkschafts-
bund ausgetreten, weil er dessen
„rückwärtsgewandte und asoziale
Politik“ nicht mehr mit seinen Bei-
trägen unterstützen wollte.

Zu dieser Entscheidung erklärte
Rabehl: „Der asozialen Politik der
DGB-Gewerkschaften, die einzig
auf Besitzstandswahrung für ihre
Klientel und gegen die Interessen
der Arbeitslosen und des ganzen
Landes gerichtet ist, muß eine ge-
werkschaftliche Alternative ent-
gegengesetzt werden. Wir dürfen
nicht zulassen, daß realitätsferne
Funktionäre und Gewerkschafts-
bonzen Deutschland in den Ab-
grund treiben und unsere Zukunft
aufs Spiel setzen. Die Politik des

DGB ist genauso pervers wie das
unpatriotische Verhalten von Steu-
erflüchtlingen wie dem Müller-
Milch-Eigentümer.“

Der FU-Dozent hat sich ent-
schlossen, die christlichen Gewerk-
schaften zu unterstützen, da „sie
sich ohne ideologische Scheuklap-
pen für das Wohl der Menschen
einsetzen“. Die an der christlichen

Soziallehre orientierte Linie des
Christlichen Gewerkschaftsbundes
(CGB) stehe für einen dritten Weg
zwischen entfesseltem Kapita-
lismus einerseits und den alten,
verbohrten sozialistischen Parolen
des DGB anderseits. Der DGB habe
keine Antworten auf die heutigen
Fragen und gefährde mit seiner un-
verantwortlichen Politik den sozia-
len Frieden in Deutschland. Das
hilflose Agieren des DGB in den ak-
tuellen Krisen bei Opel und Kar-
stadt sei das jüngste Beispiel dafür.

Ab sofort wird Rabehl in der mit
80.000 Mitgliedern zweitgrößten
Einzelgewerkschaft des CGB, dem
Deutschen Handels- und Indu-
strieangestelltenverband (DHV),
mitarbeiten. Der Landesvorsitzen-
de des DHV, Klaus Gröbig, betonte,
er freue sich auf die Zusammen-
arbeit mit Rabehl. Auf dem kom-
menden Verbandstag werde er ihn
für eine herausragende Position
vorschlagen, damit er künftig sein
ganzes Gewicht für eine glaubwür-
dige und wirkungsvolle Vertretung
der Arbeitnehmerinteressen ein-
setzen könne. EEBB

Von der APO zur Christlichen Gewerkschaft
Warum Prof. Bernd Rabehl dem DHV beigetreten ist

Neues Wirkungsfeld: Bernd Rabehl

Anzeige

»Wildwuchs«

Der FDP-Politiker Max Stadler hat
die geplante Ausdehnung der Ab-

hörbefugnisse des BND scharf kriti-
siert. „Unkoordiniert werden Geset-
zesverschärfungen vorgenommen,
ohne daß gleichzeitig gesagt wird, wie
der bereits existierende Wildwuchs
eingedämmt werden soll.“ E. D.

Staatsbesuch: Bundespräsident Karl Carstens Foto: Nato
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Von der Südflanke Europas
wird Hans Eichel zu einem
Kuhhandel eingeladen, der

den deutschen Steuerzahler ab 2007
unzählige Milliarden kosten würde –
nur um dem Finanzminister ein wei-
teres Mal den Kopf aus der Maast-
richt-Schlinge zu ziehen. „Ich helfe
dir, daß die Europäische Union dich
nicht für dein hohes Defizit bestraft,
dafür bewahrst du mir meine EU-
Fondsgelder“ – auf diesen kurzen
Nenner bringt die Madrider Zeitung
El Mundo, was Spaniens Minister-
präsident Rodríguez Zapatero anläß-
lich eines Gipfeltreffens mit Italiens
Premier Berlusconi vergangene Wo-
che aus dem Hut zauberte.

Der Spanier hat Grund zur Sorge:
Sein Land ist weitaus größter Netto-
empfänger der EU, das heißt: Die
Summe, die Madrid mehr aus der
EU-Kasse erhält, als es dorthin ein-
zahlt, ist höher als die jedes anderen
Landes. Das Geld wird über ver-
schiedene Fonds verteilt, etwa den
Strukturfonds. Welche Region wie-
viel daraus erhält, errechnet sich aus
seiner Wirtschaftsleistung, je schwä-
cher sie ist, desto mehr bekommt
sie.

Mit der Osterweiterung kamen
zahlreiche Regionen neu in die EU,
deren Wirtschaftskraft weit unter
Unionsschnitt liegt, deshalb wurde
Spanien – gemessen am neuen, nie-
drigeren EU-
Durchschnitt –
plötzlich „rei-
cher“, hätte also
Anspruch auf we-
niger Zuschüsse.
Spanien fürchtet
um Nettozahlun-
gen von jährlich
sechs Milliarden Euro. Es sei denn,
und hierauf zielt Zapateros Initiative
– die Beiträge der Mitgliedsstaaten
würden kräftig erhöht. 

Das würde vor allem Deutschland
hart treffen. Es ist ohnehin der größ-
te Nettozahler. Und weil die Regio-

nen der ehemaligen DDR, wie Spa-
nien, ebenfalls statistisch „reicher“
wurden, fallen sie ab 2007 ohnehin
fast alle aus der höchsten Förderstu-
fe, Folge: Es fließt weniger Geld an
Deutschland zurück, der „Nettobei-
trag“ steigt automatisch noch höher.

Sollte indes Zapateros Wunsch ge-
mäß den schwä-
cheren Regionen
der alten EU die
Wei terzah lung
der EU-Subven-
tionen in bisheri-
ger Höhe auch
nach 2007 garan-
tiert werden,

dann stiege der deutsche Nettobei-
trag ganz und gar ins Uferlose.

Damit der deutsche Finanzmini-
ster dieser im Grunde gar nicht
mehr zu meisternden Mehrbela-
stung des deutschen Steuerzahlers
zustimmt, bietet ihm Zapatero dafür

an, sich für eine Aufweichung des
Maastrichter Stabilitätspakts einzu-
setzen. 

Der Pakt sitzt Eichel schwer im
Nacken: Nur mit allerlei Tricks und
viel Hoffnung auf eine bessere Kon-

junktur gelang es Schröders Schatz-
meister überhaupt, einen Etat 2005
zusammenzuklöppeln, der zumin-
dest auf dem Papier nicht die in
Maastricht einst festgeschriebene
Obergrenze bei der Neuverschul-
dung von drei Prozent der gesamten
deutschen Wirtschaftsleistung (des
Bruttoinlandsprodukts kurz: BIP)
überschreitet. Nach mehrfacher
Überschreitung in den vergangenen
Jahren drohen Deutschland beim
erneuten Sündenfall Sanktionen.
Und selbst wenn diese abermals
ausblieben, gäbe es in jedem Falle
eine kräftige Ohrfeige für Rot-Grün.
Eichel könnte also geneigt sein, auf
den Madrider Vorschlag einzuge-

hen. Schon in der jüngsten Vergan-
genheit hat der Finanzminister kei-
ne Skrupel gezeigt, um des kurzfri-
stigen Vorteils willen seinen
Nachfolgern kaum zu übersehende
Mehrbelastungen zu hinterlassen.
Jüngstes Beispiel: die Übernahme
langfristiger Postler-Pensionsan-
sprüche gegen die Gewährung einer
einmaligen Milliardenspritze von
Post AG und Telekom. 

Mittlerweile verteidigt Eichel
sein fahrlässiges Jonglieren, mit
dem er die kommenden Generatio-
nen ins finanzielle Fiasko drängt,
auch gar nicht mehr. Es wisse halt
nicht mehr, wie er anders übers
Jahr kommen soll, blafft er frank
und frei in die Kameras. Mit dem
selben Fatalismus könnte er auch
Zapateros vergiftete „Hilfe“ beim
Zerlegen des Stabilitätspakts an-
nehmen, „um Sanktionen von
Deutschland abzuwenden“, wie es
dann vermutlich aus dem Finanz-
ministerium hieße.

Italiens Berlusconi jedenfalls zeig-
te sich spontan „begeistert“ von dem
Zapatero-Plan und sicherte zu, auf
Frankreich und Deutschland ent-
sprechend einzuwirken. Berlusconi
möchte im kommenden Jahr selber
Schulden in Höhe von 4,5 Prozent
des italienischen BIP machen dür-
fen. 

Zapatero und Berlusconi kommt
entgegen, daß der neue EU-Kom-
missar für Wirtschaft, Joaquin Al-
munia, Zapateros Parteigenosse in
der spanischen sozialistischen Par-
tei PSOE ist und sogar deren Ge-
neralsekretär war. Zapatero kündig-
te auf dem Gipfeltreffen an, Almunia
in sein Vorhaben einzuspannen. �

Für Italien und Spanien
gilt es nun, auf

Deutschland einzuwirken

Fällt das »reichere«
Spanien aus der höchsten

EU-Förderstufe?

Die spanische Offerte 
In Europa findet sich ein Kartell der staatlichen Schuldenmacher / Von Hans HECKEL

Tappt Hans Eichel in ihre Falle: Italiens Ministerpräsident Silvio Berlusconi (l.)
und Spaniens Ministerpräsident Rodríguez Zapatero machten Hans Eichel
offenbar ein Angebot, das dieser nur zu gern annehmen würde, Deutschland
aber zu einem noch größeren EU-Nettozahler machen würde. Foto: Reuters

Geschäftsfreunde

Das sind des Kanzlers Freunde:
Der „lupenreine Demokrat“ 

Putin, der in Tschetschenien eine
Politik der verbrannten Erde be-
treibt, in der Ukraine mit der 
Spaltung zündelt und in Rußland
selbst die Freiheiten nach und 
nach einschränkt; die chinesischen
Diktatoren, die den Freund aus
Deutschland nun zum sechsten 
Mal willkommen heißen, ihn lä-
chelnd umarmen und genauso kalt
lächelnd Aufstände in den Provin-
zen niederwalzen lassen, die die 
Todesstrafe massenhaft praktizie-
ren und für die Menschenrechte
nicht viel mehr übrig haben als für
ihre Spucknäpfe und die sich
klammheimlich die Hände reiben
wegen der spürbaren Kälte zwi-
schen Deutschland und den USA,
dem wahren Rivalen Chinas. Ei-
gentlich fehlen in der Liste der
Freunde des Kanzlers nur noch die
Herren Kim Il-Sung und Fidel Ca-
stro. Aber deren Reiche sind zu
klein, dort kann man keine Ge-
schäfte machen, also lohnt sich die
Freundschaft nicht.

Bei China liegt der Lohn in der
Luft und auf der Straße. 23 Airbusse
wurden bestellt, Volkswagen baut
zwei moderne Fabriken. Das sichert
Arbeitsplätze – vor allem in China.
Dafür sichert Peking Unterstützung
für den Berliner Wunsch nach einer
größeren Rolle in der Uno zu. So
wäscht eine Hand die andere und
aus dem Troß des Kanzlers werden
sicher noch andere kleine Hände
von Wirtschaftsbossen andere chi-
nesische Hände schütteln. 

Aber die Glanzfassade der Ge-
schäftemacher wirft ein fahles Licht
auf die Lage der Menschenrechte
im Reich der Mitte. Dort werden
nach wie vor brutal Christen ver-
folgt und eingekerkert, weil sie Chri-
sten sind. Den Kanzler kümmert’s
nicht. Dort werden Häftlinge vor ih-
rer Hinrichtung präpariert, damit
ihre Organe transport- und trans-
plantationsbereit sind, vor allem 
für kranke Funktionäre des Regimes.
Damit diese weiter Geschäfte ma-
chen können, mit Leuten wie Schrö-
der und Co. oder anderen Euro-
päern. Die Deutschen sind da nicht
allein. 

Aber hinter der Fassade auf dem
Platz des geschäftlichen Friedens
rumort es. Es stecken Dynamitstäbe
der Freiheit im System. Der rote 
Kapitalismus ist ein Widerspruch 
in sich. Die Öffnung des heimischen
Marktes führt zum Austausch mit
dem Ausland, mithin zu neuen 
Optionen und neuen Konstellatio-
nen an Einfluß und Entscheidungs-
findung. Der Markt verdrängt die
Ideologie, er ist selber eine. Auf
Dauer wird der Moloch Markt 
keine anderen Götter neben sich
dulden. Im Moment erlebt China
nur eine Symbiose. Partei und Ar-
mee sorgen für Ruhe und damit 
für ein relativ sicheres Investitions-
klima. Aber irgendwann werden 
die Anreize des kapitalistischen 
Systems so groß, daß sich die
Machtfrage stellt. 

Die Systeme Markt und Diktatur
sind inkompatibel. Technologie-
besessenheit allein reicht nicht für
Wohlstand und Fortschritt. Wohl-
stand für alle, die Formel der sozia-
len Marktwirtschaft, muß in China
erst noch importiert und umgesetzt
werden. Davon ist bei den Gesprä-
chen mit den Europäern natürlich
zu keinem Zeitpunkt die Rede. Kein
Wunder: Das Verdrängen der Wirk-
lichkeit war für kommunistische
Ideologen schon immer eine mei-
sterhaft geübte Kunst. Den Männer-
freunden aus Deutschland scheint
sie zu gefallen. Jürgen Liminski

Wie sich die Bilder glei-
chen, könnte man sagen:
Eine Woche nachdem Re-

krutenmißhandlungen bei der
Bundeswehr an die Öffentlichkeit
drangen und für große Aufregung
sorgten, werden ganz ähnliche Vor-
kommnisse beim
österreichischen
Bundesheer auf-
gedeckt – mit si-
mulierter Geisel-
nahme, mit Kapu-
zen über dem
Kopf und so wei-
ter. Und wieder
einmal zeigt sich, wie doppelbödig
– oder sagen wir besser, wie „viel-
schichtig“ eine solche Angelegen-
heit ist.

Denn das Bundesheer ist 
und war es auch von Anfang an ex-
trem unterfinanziert – unabhängig
von der Regierungszusammenset-
zung und trotz einer „bewaffneten
Neutralität nach Schweizer Mu-
ster“, wie sie von der politischen
Führung einst erklärt wurde. Wider
besseres militärisches Wissen fügte
sich auch die österreichische mili-
tärische Führung stets den politi-
schen Vorgaben. (Ist es übrigens
nicht genau das, was man den
deutschen Generälen der Wehr-
macht immer vorwirft?) Und so
wurden und werden Wehrpflichtige
mit meist unzulänglichen Mitteln
auf einen Ernstfall vorbereitet, den
es, wie die politische Führung au-
genzwinkernd vermittelt, ohnehin
nicht geben werde.

Daß es trotz aller Beschränkun-
gen, trotz aller antimilitaristischen
Propaganda und trotz eines Dienst-
betriebs, der mit politisch dik-
tierten, aber militärisch kontrapro-
duktiven Vorschriften überfrach-
tet ist, noch so viele pflichtbewußte

Kader und Solda-
ten gibt, grenzt an
ein Wunder. 

Bei den Krisen
1956 (Ungarn),
1968 (Tschechos-
lowakei) und 1990
/ 91 (Jugoslawien)

war die Politik auch recht froh, daß
es ein Bundesheer gab. Und sie
schmückt sich immer gerne mit den
„friedenserhaltenden Einsätzen“ für
die Uno, bei denen das Bundesheer
seit Jahrzehnten erfolgreich einge-
setzt wird, allerdings nicht mit
Grundwehrdienstleistenden.

Mit dem Zusammenbruch des
Ostblocks Ende der 90er Jahre ist
auch dem öster-
r e i c h i s c h e n
Bundesheer das
Feindbild abhan-
den gekommen –
das inoffizielle,
denn offiziell war
man ja neutral. Ob
als Ersatz oder auf
Druck „von außen“ wird über neu-
artige Auslandseinsätze nachge-
dacht – und umgerüstet: Der Zu-
kauf von Eurofightern und
Radpanzern sind hierfür ziemlich
sichtbare Zeichen. 

Der „Kampf gegen den Terror“
spukt eben in den Köpfen herum.
Ist es da erstaunlich, daß Ausbilder
auf mancherlei Ideen kommen, die
stillschweigend geduldet werden –
aber von denen sich die Führung
„im Ernstfall“ distanziert? Natür-
lich mag man sich fragen, ob ein
Wehrpflichtiger auf eine Geiselnah-
me vorbereitet werden soll. Doch
was der umerzogenen Öffentlich-
keit nicht bewußt ist: Ziel einer
ernstzunehmenden Ausbildung ist
eben nicht bloß die Handhabung
von Waffen, sondern auch das
Überstehen außergewöhnlicher
physischer und psychischer Bela-
stungen. 

Wehrpflichtige werden seit Jah-
ren zur Überwachung der öster-
reichischen Ostgrenze eingesetzt –
nicht etwa gegen Angreifer, son-
dern gegen illegale Einwanderer,
die massenhaft von Schleppern an
der Staatsgrenze abgesetzt werden.
Der vor allem nächtliche Dienst 

ist für die Grund-
wehrdiestleisten-
den eine enorme
Belastung, und
auch dabei kommt
es zu Zwischenfäl-
len, denen nicht
jeder gewachsen
ist. 

Das Bundesheer als Nothelfer 
für ein überfordertes Innenmini-
sterium – das läßt man sich gerne
gefallen, „nur passieren darf halt
nix“. R. G. Kerschhofer

Ohne Rechte?
Polens Minderheiten

Völlig unzureichend sei das pol-
nische Minderheitengesetz, die

Regierung untätig – heftige Kritik
äußerte der Bundestagsabgeordnete
und Vorsitzende der Arbeitsgruppe
„Vertriebene und Flüchtlinge“ der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion, Er-
win Marschewski, an der polnischen
Haltung zu den nationalen Minder-
heiten des Landes. 

Mit 247 Fürstimmen und 133
Gegenstimmen bei sechs Enthaltun-
gen hatte das polnische Parlament,
der Sejm, am 4. November das „Ge-
setz über nationale und ethnische
Minderheiten und Regionalspra-
chen” verabschiedet. Mit dem Gesetz
könne man so nicht zufrieden sein,
sagte Marschewski, denn es bedeute
einen Rückfall hinter die Entwürfe
vom März 2004. So werden neuer-
dings nach dem Willen des Sejm erst
bei einem Bevölkerungsanteil von 50
Prozent in einer Gemeinde zweispra-
chige Orts-, Straßen und Ladenbe-
zeichnungen zugelassen. Orte mit ei-
ner so hohen „Minderheiten“-Quote
gebe es aber höchstens im Nordosten
der Republik Polen – Gebieten mit
großem weißrussischen und litaui-
schen Bevölkerungsanteil. Sollte das
Gesetz unverändert bleiben, verstie-
ße es eindeutig gegen den deutsch-
polnischen Nachbarschaftsvertrag
von 1991 und entspräche außerdem
auch nicht dem in Warschau unter-
zeichneten Rahmenschutzabkom-
men des Europarates über die Min-
derheiten. Marschweski bescheinigte
Rot-Grün „Desinteresse“ am Thema
und forderte eine „substantielle Ver-
besserung“ des Gesetzes zu errei-
chen. EB

Es kommt nur darauf an,
lohnenswerte

Freundschaften zu finden

Müssen Wehrpflichtige
auf Geiselnahmen

vorbereitet werden?

Das Bundesheer
war von Anfang an

unterfinanziert

»Nur passieren darf halt nix«
Auch in der Alpenrepublik gab es Fehlverhalten bei der Armee
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»Moral in eigener Sache ist sauschwer«
Ethik als Wirtschaftsfaktor – Ein neuer Kodex macht von sich reden

Die Aktualität unseres The-
mas geht von der Tatsache
aus, daß menschliches Han-

deln oft genug widerspruchsvoll ist,
zwischen Wollen, Sagen und Tun
kein Einklang besteht. Derartige
Widersprüche dürfen wir nicht ver-
drängen, wir müssen sie ins Be-
wußtsein rücken, diskutieren, sie
nach Möglichkeit lösen.“ Das meint
Prof. Dr. Artur Wollert, langjähriger
Personalvorstand des Hertie-Kon-
zerns und Initiator des großen Fa-
milienprogramms der Hertie-Stif-
tung. Er hat sich seit je dafür
eingesetzt, die moralischen Voraus-
setzungen im Geschäft nicht zu
vergessen. Dabei legt er Wert dar-
auf, daß die zu Papier gebrachten
sogenannten „guten Absichten“
nicht zur Anstandstheorie entarten
und reines Lippenbekenntnis blei-
ben, sondern in praktischen Hin-
weisen für den Betriebsalltag nach-
prüfbaren Nutzen bringen können.
Haben es doch bereits nicht wenige
Betriebe in ihrer Praxis erfahren
können, daß sich verantwortungs-
bewußtes Verhalten auszahlt. Auf
jeden Fall haben die Schlagzeilen
über das Versagen von Managern in
hohen Positionen nicht nur die be-
troffenen Firmenmitarbeiter, son-
dern auch eine breite Öffentlichkeit
dafür hellhörig gemacht, daß Moral
im Unternehmen viel zu oft, viel zu
klein geschrieben worden ist. Dar-
aus hat sich eine ganze Kette von
Klagen über die Abfindungs- und
Provisionsbeträge der Mannes-
mann- und Holzmann-Spitzen er-
geben. Dazu gehören die Vorwürfe,
die der Führung der Deutschen
Bank gemacht werden, die nach
Aussage von Beteiligten bisher
noch immer nicht ausdiskutiert
wurden. Das zieht als Folgeschäden
auch vorzeitige Verdächtigungen
mit sich, oftmals ehe schwere Be-
schuldigungen wirklich geprüft
werden konnten. Und daran ist er-
neut ein Mangel an Moral schuld:
die nicht abreißenden Entlassungs-
wellen in harter Zeit, von denen bis
heute kaum jemand sagen kann,
wie weit sie tatsächlich eine Notla-
ge korrigieren mußten oder ob
manche nicht doch zu spürbarem
Prozentsatz  dazu dienten, Bilanzen
zu schönen, die sich ein wenig ver-
antwortungsvolles Management
dann als Erfolg zuschrieb. Denn
nichts kann eine Ertragslage
schneller verbessern als die Strei-
chung von Personalkosten. Aber es
ist auch kaum etwas schwieriger,
als ein angeschlagenes Unterneh-
men wieder flott zu machen, ohne
Produktionen aus
dem Hochlohn-
land Deutschland
ins Ausland zu
verlagern.    

Ein Verhaltens-
Kodex für die Ver-
antwortungsträger
im Unternehmen ist allerdings
nicht nur für „Großbrände“ in der
Arbeitswelt da, sondern soll auch
im Alltagsumgang mit den Mitar-
beitern Wirkung zeigen. Der Frank-
furter Personalmanager Wollert
verfolgt damit einen steilen und
mühsamen Pfad, der viele Fürspre-
cher aber nur wenig echte Pioniere
aufweist. 

Die wirklichen Pioniere lassen
sich in diesem Fall bis zur legendä-
ren Firma Zeiss von 1898 zurück-
verfolgen, als Ernst Abbe die Betei-
ligung seiner Mitarbeiter und die
Orientierung der Führungseinkom-
men an einer begrenzten Vervielfa-
chung mittlerer Einkommen, zum
Beispiel von den Meistern, festleg-
te. Dazu gehören auch noch die er-
sten Verlautbarungen auf dem Ma-
nagement-Symposium im schweiz-
erischen Davos, als der englische
Unternehmer Frederic Catherwood
in den 70er Jahren unter dem viel-
stimmigen Jubel des internationa-

len Managements seinen Moral-
Kodex etablierte. 

Damals wollte sich der ehrenhaf-
te englische Gentleman auch gegen
Bestechungen, die international
ebenso oft bescholtene wie genutz-
te „Bribory“, wenden. Ein Unterfan-
gen, das inzwischen aus Praxis-
gründen längst gestorben ist. Der
hochangesehene Boss eines inter-
nationalen Elektrokonzerns sagte
damals. „Ja, was wollen Sie denn,
wenn Sie in weit entlegenen Län-
dern verhandeln müssen? Wollen
Sie mit einer weißen Weste oder
mit einem guten Geschäft wieder
nach Hause kommen?“

Damals Ende
der 70er Jahre äu-
ßerten sich pro-
minente Wirt-
schaftler und
Politiker in einem
viel beachteten
Buch über die

„Moral der Manager“ mit sehr
unterschiedlichen Meinungen.
Philip Rosenthal meinte, „mora-
lisch ist alles, was für andere mehr
Lebenserfüllung schafft oder Le-
benszerstörung abschafft“. Aber er
verschwieg auch nicht: „Morali-
sches ist immer verhältnismäßig
einfach, anderen zu sagen, aber
sauschwer, selbst genügend dazu
zu tun.“

Der weithin wirkende Hambur-
ger Unternehmer und Mäzen Kurt
A. Körber erklärte schlichtweg:
„Was wir in unserer Gesellschaft
brauchen, sind Vorbilder, an denen
sich andere orientieren können,
und nicht irgendwelche kodifizier-
ten Verhaltensnormen.“

Hans Dietrich Genscher wiede-
rum betonte als damaliger Außen-
minister: „Die Frage der Gemein-
wohlverträglichkeit einzelwirt-
schaftlicher Entscheidungen geht
auf eine alte wirtschaftswissen-

schaftliche Kontroverse zurück ...
Ich halte eine erneute gründliche
Diskussion der Frage nach der
Ethik wirtschaftlichen Handelns
für geboten.“

Werner Otto, Gründer des heute
größten Versandhandels der Welt,
erklärte souverän: „Gedankenlosig-
keit und mangelnde Voraussicht
waren nicht nur bei den Managern
der Unternehmen Schuld an ver-
schiedenen Fehlleistungen. Wenn
wir uns die Taten der Leute anse-
hen, die von Berufswegen an das
Wohl der Bevölkerung zu denken
haben, dann schneiden die Mana-
ger bestimmt besser ab ... Je eher
man für sie im Sinne des Allge-
meinwohls Verhaltensrichtlinien
aufstellt und danach handelt, um so
besser wird es für das Ansehen und
das politische Gewicht des Ma-
nagements sein. Ich bin überzeugt,
daß die jungen Menschen, die in
die Unternehmensspitzen hinein-
wachsen, sich diesen Aufgaben
stärker widmen werden.“

Werner Otto hat nicht nur mit
dem Blick auf seinen ihm nachge-
folgten Sohn recht gehabt, sondern
auch für das Engagement jener, die
sich darum bemühen, neue gültige
Regeln in dieser Richtung zu fin-
den.

Auf seinen Spuren entwickeln
heute die ebenfalls in Davos vom
World Economic Forum gewählten
„Global Leaders for Tomorrow“,
Spitzenkräfte aus aller Welt, eine
Art hippokratischen Eid für Mana-
ger, den die internationalen Busi-
ness Schools in allen Kontinenten
umsetzen und in die Unterneh-
menspraxis übersetzen sollen.

Es gibt also durchaus Bewegun-
gen in der Wirtschaftsszene, die
Anstand und Erfolg an einem Zü-
gel führen wollen, und zwar nicht
nur um zu repräsentieren oder sich
gegen die Mißstände in manchem

Top-Management zur Wehr zu set-
zen, sondern ganz schlicht und
einfach, um besser voranzukom-
men und das Geschäftsziel siche-
rer zu erreichen. Daß es dabei
nicht nur um Konzernfirmen, son-
dern vor allem um mittlere und
kleine Unternehmen geht, die das
Gros deutscher Arbeitnehmer be-
schäftigen, liegt auf der Hand.
Schließlich gibt es in der Bundes-
republik längst eine Reihe von
Standesregeln, die tragfähige Krite-
rien beinhalten. Vom hippokrati-
schen Eid der Ärzte bis zum Kodex
für Ingenieure. Deshalb, so meint
Artur Wollert, ist es auch an der
Zeit, einen Ethik-Kodex für die
Personalarbeit und ihre Verant-
wortlichen einzuführen.

Wollert verweist in diesem Zu-
sammenhang auf die Unterneh-
mensleitbilder, die heute in vielen
Firmen Unternehmensziele schrift-
lich fixieren, aber dennoch Ziel-
konflikte nicht ausschließen. Ge-
nau dafür aber ist es notwendig,
klare Wertvorstellungen zugrunde
zu legen.

Dabei geht es
dem erfahrenen
Personal-Mann
aber nicht so sehr
um die Gesin-
nung der ethisch
Handelnden als
um „die prakti-
zierte Verantwortung, zum Bei-
spiel bei Restrukturierungen,
Übernahmen, Personalabbau oder
eben der Einführung von Vergü-
tungssystemen. In der Alltags-pra-
xis heißt das, es geht um die Über-
prüfung von Entlassungen, die fast
jedem Geschäftsbericht gut be-
kommen, aber auf lange Sicht,
dem Unternehmen auch die Ma-
növrierfähigkeit einschränken
können. Deshalb sollten, nach
Wollert, die Firmenspitze und in
Sonderheit jene, die die Personal-
verantwortung in Händen halten,

auch dort, wo es der Unternehmer
und / oder Firmeninhaber selbst
ist, der sich um das Personal küm-
mert, mit Hilfe von deutlichen
Ethik-Regeln die Lücke zwischen
Soll und Ist erkennbar machen.

Zu Wollerts Warnungen gehört
die Aussage „Viele Fusionen wer-
den nicht wegen industrieller Vor-
teile eingegangen, sondern wegen
des Nutzens für die beteiligten
Unternehmensleitungen“. Er warnt
wie Reinhard Mohn vor „der Eitel-
keit der Manager“, die natürlich
auch manchem Chef einer kleine-
ren Firma nicht fremd ist, und des-
halb setzt er auf eine ausgeprägte
moralische Kompetenz der Ent-
scheider.

Dazu gehört neben manchem an-
deren nicht nur Einfühlungsvermö-
gen, sondern auch die Fähigkeit,
Probleme von verschiedenen Ge-
sichtspunkten aus zu betrachten,
die Fähigkeit, Handlungsfolgen ab-
zuschätzen, und selbstverständlich
ein selbstkritisches Urteilsvermö-
gen. Diese Forderungen will der
Kodex für Personalverantwortliche
realisieren helfen, und dafür gibt es
fünf relevante Kernpunkte:

1. Eine klare Aufgabendefinition
für Personalverantwortliche

2. Leitlinien für die Tätigkeit 

3. Eine klare Zielsetzung

4. Prinzipien, die bei der Zielver-
folgung zu berücksichtigen sind

5. Die Voraussetzung des Ganzen:
die Persönlichkeit des Personal-
verantwortlichen 

Diese für eine gute Führung un-
verzichtbaren Punkte und Grund-
sätze sind, wie von dem Initiator
des neuen Kodex eigens betont,
„selbstverständlich für Unterneh-
mungen aller Größenklassen und
Rechtsformen. Das ,Was‘ der Füh-
rung ist unabhängig von derlei Ein-
teilungen“ 

Jeder der Kernpunkte enthält
deshalb unter anderem auch einen
oder zwei Hinweise, die für die Pra-
xis des Kodex besonders wichtig
und hilfreich sind. Dazu gehört:

1. Aufgabenstellung: „Die Perso-
nalverantwortlichen müssen sich
sowohl als ,Change Manager‘ als
auch als Gestalter der Unterneh-
menskultur verstehen.“

2. Leitlinien: Die Personalarbeit
muß Garant der betrieblichen Ge-
rechtigkeit sein und für den fairen
Ausgleich unterschiedlicher Inter-
essen stehen.

3. Zielverfolgung: die Personal-
verantwortlichen respektieren die
Individualität der Mitarbeiter. Le-
bensphasenorientierte Personalpo-

litik sowie das
Eintreten für Di-
versity (lebendige
Vielfalt in vielen
Bereichen) sind
dafür wichtige In-
strumente.

4. Arbeitsprinzi-
pien: die der Realisierung der vor-
genannten Ziele dienen, wie zum
Beispiel ganz besonders ein syste-
matisches, schnelles und wirt-
schaftliches Arbeiten.

Mit einem grundsätzlichen Ver-
antwortungsbewußtsein und einer
spürbaren Berücksichtigung dieser
Fixpunkte läßt sich nach den Erfah-
rungen bedeutender Praktiker und
nicht zuletzt jenen des Dr. Artur
Wollert der Erfolg am Arbeitsplatz,
der Erfolg des Betriebes nachweis-
lich verbessern. �

Nach einer empirischen Studie der interna-
tionalen Forschungsgruppe „Stratos“ steht
gegenwärtig die Einschätzung der Ethik im
Betrieb gerade in mittelständischen Unter-
nehmen in Deutschland, Holland, Österreich
und der Schweiz besonders hoch im Kurs.
Das soll sich laut Prof. Dr. Ernst Zander vor

allem in deren Führungsgrundsätzen oder
Leitlinien zeigen. Ein ebenso erfreuliches
wie überraschendes Ergebnis, das der Ein-
führung neuer Verhaltensregeln, wie sie im
Folgenden geschildert und von großen deut-
schen Wirtschaftsorganisationen befürwor-
tet werden, besondere Bedeutung verleiht.

Von Rosemarie FIEDLER-WINTER

Managergebaren: Für viel zu viele Arbeitgeber sind die Arbeitnehmer nur noch reine Manövriermasse, deren Zahl
man einfach verringert, um die Kosten zu senken und kurzfristig Gewinne einzufahren. Foto: Superbild

Der Gesellschaft 
fehlen echte Vorbilder

zur Orientierung

Soziale Verantwortung
ist vielen 

Managern absolut fremd

07_PAZ50  06.12.2004  16:26 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



Die Heinkel He 162, auch „Volks-
jäger“ oder „Salamander“ ge-

nannt, war aus der Not geboren. Seit
Mitte 1944 hatte die Luftwaffe mit
der Messerschmitt Me 262 ein Jagd-
flugzeug, das mit seinem Düsenan-
trieb eine sehr wirkungsvolle Waffe
gegen die alliierten Bomber darstell-
te, aber der Zweistrahler war in An-
schaffung und Betrieb zu teuer, als
daß er von den Deutschen in luft-
kriegsentscheidender Menge hätte
produziert und eingesetzt werden
können. 

Die Folge war die Forderung nach
einem in Anschaffung und Betrieb
ungleich günstigeren Düsenjäger.
Am 8. September 1944 schrieb das
Technische Amt im Reichsluftfahrt-
ministerium (RLM) ein Flugzeug
aus, das diesen Forderungen ent-
sprach. So sollte es im Gegensatz zur

Me 262 nur ein Triebwerk besitzen,
die Zelle sollte weitestgehend aus
Holz bestehen, die Panzerung sollte
sich auf den Schutz vor Frontalan-
griffen beschränken, und auf techni-
sche Raffinessen sollte verzichtet
werden, um ohne große Erprobungs-
phase die Großproduktion inner-
halb kürzester Zeit aufnehmen zu
können. Das Bauprogramm der be-
reits vorhandenen Düsenflugzeuge
Me 262 und Ar 234 sollte unter der
Produktion des zusätzlichen Strahl-
flugzeuges nicht leiden und aus
Rücksicht auf die alliierten Bomben-
angriffe auf deutsche Flugpläze soll-
te die Maschine ohne Starthilfe mit
einem halben Kilometer Startstrek-
ke auskommen. 

Wie verzweifelt die damaligen Pla-
nungen vom Mangel an allem und
der Suche nach Ersatzlösungen ge-

prägt waren, zeigt anschaulich die
Idee, Mitglieder der Flieger-HJ und
des Nationalsozialistischen Flieger-
korps (NSFK) als Piloten auf diesem
„Volksjäger“ einzusetzen. Zum Glück
für die Betroffenen, die durch den
Düsenjet total überfordert worden
wären, blieb dieser Plan unrealisiert. 

Die Ausschreibung ging außer an
Heinkel an Blohm & Voß, Focke-
Wulf und Junkers. Heinkel reagierte
am schnellsten und erhielt am
15. September 1944 den Bauauftrag.
Neben der angesichts der verzwei-
felten militärischen Lage wichtigen
Geschwindigkeit imponierte dem
Amtschef im Reichsministerium für
Rüstung, Karl Otto Saur, und dem
Generalstabs-Ingenieur Roluf Lucht
die einfache Bauweise. Als Beispiel
sei hier die für das Aussehen des
„Salamander“ so charakteristische

Anbringung des Triebwerkes auf
dem Rumpfrücken genannt. Unge-
achtet der damit verbundenen
Nachteile ersparte man sich so die
bei Einstrahlern sonst übliche auf-
wendige Integration der Strahlturbi-
ne in den Rumpf. Zudem war bei ei-
ner Bruchlandung die wertvolle
Düse vor dem Boden durch den da-
zwischenliegenden Rumpf ge-
schützt. 

Schon am 6. Dezember 1944 er-
folgte der Jungfernflug des „einsitzi-
gen Einstrahltrieb-Kleinstjägers“
mit Testpilot Gotthold Peter am

Steuerknüppel. Anfang 1945 ging
die He 162 in Serie. In den bis
Kriegsende verbleibenden vier Mo-
naten wurden in Mödlingen, Ro-
stock und Bernburg noch rund 100
bis 200 Maschinen hergestellt. Im
April flog sie bereits als Einsatzflug-
zeug bei der Truppe. Es gibt glaub-
hafte, wenn auch unbestätigte Mel-
dungen über Abschüsse alliierter
Maschinen durch den „Volksjäger“,
aber luftkriegsrelevant wurde er
nicht mehr. Ausgerechnet für den
Mai 1945 war die erste Auslieferung
in nennenswerter Stückzahl vorge-
sehen. Manuel Ruoff

In einer verzweifelten Lage kann
nur ein verzweifelter Entschluß
vielleicht noch helfen.“ Mit die-

sen Worten charakterisierte General-
oberst Jodl, der Chef des Wehr-
machtsführungsstabes, im nach-
hinein die am 16. Dezember 1944
vom deutschen Westheer begonnene
große Ardennenoffensive, Deckna-
me „Wacht am Rhein“, und damit
hatte er im wesentlichen Recht. Die
Wehrmacht war überall auf dem
Rückzug. Infolge der Forderung nach
„bedingungsloser Kapitulation“
klammerten sich Hitler und einige
seiner Mitarbeiter an die Hoffnung
einer wuchtigen Gegenoffensive im
Westen, die den Briten und US-Ame-
rikanern schwerste Verluste zufügen
und zu einer drastischen Frontbe-
gradigung führen sollte. Bestünde
nicht die Chance, auf diese Weise
die feindliche Koalition zu sprengen,
da vor allem England kriegsmüde
schien? Lag nicht London seit Mitte
Juni unter dem Beschuß der V-1-
Waffen und seit September unter
dem der V-2-Raketen? Die Westalli-
ierten hatten die Widerstandskraft
der Deutschen bei Arnheim, Aachen
und im Hürtgenwald massiv zu spü-
ren bekommen. Würde Stalin nach
einer verheerenden Niederlage sei-
ner Verbündeten den Krieg fortset-
zen und so die Kastanien aus dem
Feuer holen? 

Es bestand also eine wenn auch
geringe Chance. So wurde strate-
gisch alles auf eine Karte gesetzt und
die letzten operativen Reserven wur-
den gegen den Ardennen-Abschnitt
gerichtet, gerade dort, wo die Front
der 1. US-Armee nur schwach be-
setzt war und wo der Gegner einen
Angriff, noch dazu bei schwierigen
Verhältnissen, kaum erwartete. Der
Angriff sollte in einer Schlechtwet-
terperiode stattfinden, um die geg-
nerischen Luftstreitkräfte möglichst
auszuschalten. Die Vorbereitungen
begannen schon Anfang September,
und am 16. September gab Hitler im
Rahmen einer Sonderbesprechung
seinen Entschluß bekannt, durch die
Ardennen über die Maas in Rich-
tung Antwerpen anzugreifen. Ob-
wohl Generaloberst Guderian, der
die Operationen an der Ostfront lei-
tete, heftig gegen diesen Entschluß
protestierte, bestand Hitler auf sei-
nem Plan und forderte die Bereit-
stellung von 30 Divisionen und von
1.500 Jagdflugzeugen. Bereits in der
Konfrontation mit Guderian kam die
schwerwiegende Wechselwirkung
zwischen der Ostfront und dem
Kräftebedarf im Westen zum Aus-
druck, was Anfang 1945 dramatische
Folgen haben sollte. In der Folge
wurden die 5. und 6. (SS-)Panzerar-
mee gebildet und gemeinsam mit
der 7. Armee auf den Angriff vorbe-
reitet. Es gelang nur mit Mühe, die

benötigten Großverbände bereitzu-
stellen. Kräfteabgaben an andere Ab-
schnitte und akuter Treibstoffmangel
verzögerten den Aufmarsch, der
schließlich auf den 16. Dezember
angesetzt wurde. 

Namhafte Befehlshaber, wie die
Generalfeldmarschälle Model und
Rundstedt, anerkannten zwar den
Zweck der Offensive, erhoben aber
Einwände gegen das Ausmaß der
Operation. Auf Grund der beträcht-
lichen Verluste des Westheeres, das
vom 6. Juni bis Ende September
363.000 Mann eingebüßt hatte, soll-
te nur ein Angriff gegen ein nahe ge-
legenes Ziel geführt werden. Es bot
sich eine doppelseitige Umfassung
der US-amerikanischen Kräfte im
Großraum Aachen an, der viel eher
Erfolg versprach als der tiefe Durch-
bruch aus der Eifel auf Antwerpen
und auch in der Versorgung weniger
Sorgen bereitete. Model, der die
Heeresgruppe B im Angriffsraum
führte, legte am 29. Oktober einen
entsprechenden Entwurf, die soge-
nannte „kleine Lösung“, vor. Doch
Hitler und Jodl verwarfen diesen
Plan mit dem Argument, daß man
damit die gegnerische Front nicht
zum Einsturz bringe und keine Ent-
scheidung herbeiführe.

Es blieb also bei der „großen Lö-
sung“. Die drei Angriffsarmeen um-
faßten 20 Großverbände, darunter
sieben kampfkräftige Panzerdivisio-
nen, während zehn Divisionen und
zwei motorisierte Brigaden die Re-
serve bildeten. Allein rund 1.350
Kampfpanzer und Sturmgeschütze
wurden eingesetzt, während die
Luftwaffe an die 1.800 Frontflugzeu-

ge und starke Flak-Verbände bereit-
stellte. Es handelte sich um eine an-
sehnliche Streitmacht, die unter an-
deren Verhältnissen, bei
ausgeglichener Luftlage und intakter
Versorgung große Erfolgschancen
gehabt hätte. Im Endeffekt wären bei
einer schnellen Gewinnung von
Antwerpen vier Armeen vernichtet
worden. 

Die gesamte Operation stand unter
enormem Zeitdruck: Die mehrmali-
ge Verschiebung des Termins setzte
einen raschen, durchschlagenden
Erfolg voraus. Es war nämlich beab-
sichtigt, die frei werdenden Verbän-
de an die Ostfront zu verlegen, um
die kommende sowjetische Winter-
offensive abzuwehren. Es durften
keine Verzögerungen auftreten. Was
nützte schon ein schwer erkämpfter
Sieg im Westen, wenn inzwischen
die Ostfront zusammenbrach? Eine
Bindung starker deutscher Reserven
im Westen würde gerade dem ent-
gegenwirken, was die Propaganda
verkündete, daß nur Deutschland
Europa vor dem Bolschewismus
schützen könne. Zwei Ansprachen
Hitlers am 11. und 12. Dezember vor
ranghohen Offizieren der Heeres-
gruppe B hoben die von ihm mit der
Offensive angestrebten Ziele hervor:
Lähmung des Westgegners, Spaltung
der Feindkoalition, Hebung der
Wehrmoral.

Der Angriff erzielte die erwarteten
Anfangserfolge und erzeugte große
Verwirrung in den gegnerischen
Führungsstäben. Trotz schlechten
Wetters kämpften sich die Verbände
der 5. Panzerarmee energisch voran,
so daß ihre Spitze am 23. Dezember

nur fünf Kilome-
ter vor der Maas
bei Dinant stand,
somit das Zwi-
schenziel fast er-
reicht hatte. Al-
lerdings hingen
die übrigen Divi-
sionen weit zu-
rück. Der Ansatz
der 6. SS-Pan-
zerarmee im
Schwergewicht
erwies sich als
operativ fehler-
haft; eine rasche
Verlagerung von
Kräften auf den
linken Nachbarn
hätte bessere
Chancen gebo-
ten. Obendrein
begünstigte das
winterliche Ge-
lände den Vertei-
diger, wobei die
Infanterie des
Angreifers die
Hauptlast des

Angriffs zu tragen hatte. Des weite-
ren trafen die zurückgehaltenen
Panzerverbände nicht rechtzeitig
vorne ein und die Versorgung wur-
de, wie befürchtet, zur Schwachstel-
le.

Nachdem die alliierten Führungs-
stäbe ihren Schock überwunden
hatten, reagierten sie rasch mit
Gegenstößen von Norden und Sü-
den gegen den Angriffskeil und war-
fen Luftlandetruppen in den deut-
schen Vormarsch,
um wichtige Ver-
kehrsknotenpunk-
te, wie etwa Ba-
stogne, zu sperren.
Das Wetter klarte
auf und die alliier-
ten Kampfflugzeu-
ge beherrschten
den Luftraum, so daß sie den Nach-
schub der Deutschen extrem behin-
derten. Am 24. Dezember kam die
Offensive endgültig zum Stillstand
und tags darauf schlug der Oberbe-
fehlshaber West den Abbruch und
den Rückzug der Angriffstruppen
hinter den Westwall vor. Selbst eine
bescheidene Lösung im Sinne Mo-
dels schien auf Grund der festgefah-
renen Lage aussichtslos. Noch be-
stand aber die Chance, die wert-
vollen Panzerverbände und die noch
nicht gebundenen Reserven heraus-
zuziehen und sie an die Ostfront zu
transportieren. Guderian beschwor
Hitler und Jodl mehrmals, alle im
Westen entbehrlichen Kräfte nach
Osten zu verlegen, da die befürchte-
te sowjetische Generaloffensive un-
mittelbar bevorstünde und die Ost-
front ohne Verstärkung wie ein
Kartenhaus zusammenfallen werde.

Doch Hitler weigerte sich, die ein-
mal errungene Initiative aus der
Hand zu geben. In der Nacht zum
1. Januar 1945 ließ er mehrere Divi-
sionen im nördlichen Elsaß angrei-
fen, um namhafte alliierte Verbände,
die südostwärts davon standen, ab-
zuschneiden. Doch diese Offensive
scheiterte nach wenigen Tagen. Der
Großangriff der Luftwaffe am 1. Ja-
nuar, bei dem mehr als 1.000 Flug-
zeuge gegen Flugplätze in Belgien
und Südholland eingesetzt wurden,
überraschte zwar den Gegner, brach-
te aber letztlich einen Mißerfolg.

Die Gegenangriffe der Alliierten
gegen den Einbruchsraum in den
Ardennen und die schlechte Versor-
gungslage zwangen die Deutschen
schließlich ab 8. Januar zum Rück-
zug, um die drohende Einschließung
zu vermeiden. Die 6. SS-Panzerar-
mee erhielt den Befehl, sich mit vier
Divisionen aus der Front zu lösen, da
das Oberkommando der Wehrmacht
(OKW) eine starke Reserve benötig-
te. 

Noch während der Rückzug in
den Ardennen lief, begann der so-
wjetische Großangriff an der Weich-
sel und in Ostpreußen (12. bezie-
hungsweise 13. Januar), der eine
höchst bedrohliche Lage schuf. Hit-
ler ließ nun beschleunigt Divisionen
aus den Ardennen abziehen, die
aber viel zu spät kamen, um die zu-
sammenbrechende Ostfront zu stüt-
zen. Die deutschen Truppen zogen
sich im Westen bis Ende Januar in
die Ausgangsstellung zurück. Wäh-

rend Guderian auf
die Zuführung der
herausge lös ten
6. Panzerarmee in
den Raum ostwärts
der Oder hoffte,
wurde sie auf Wei-
sung Hitlers nach
Westungarn ver-

legt, um die dortige dramatische La-
ge zu meistern.

Insgesamt gesehen hatten die
Deutschen weniger Verluste als die
Alliierten mit 77.000 Mann erlitten,
doch wog die lange Bindung starker
deutscher Kräfte im Westen viel
schwerer. Die Westfront mußte
schließlich zahlreiche Truppen ab-
geben, die aber das Schicksal an der
Ostfront nicht mehr wenden konn-
ten. Aus heutiger Sicht hätte die
„kleine Lösung“ wesentlich mehr Er-
folgschancen gehabt. Der Mißerfolg
der Ardennenoffensive beschleunig-
te den Zusammenbruch der Ostfront
im Januar 1945: Wertvolle Reserven,
die im Osten dringend benötigt wur-
den, unternahmen im Westen den
letzten Versuch einer Kriegswende,
der aber von Anfang an unter un-
günstigen Vorzeichen stand. �
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Der letzte Versuch einer Kriegswende
Vor 60 Jahren begannen die Deutschen das Unternehmen »Wacht am Rhein«, die Ardennenoffensive / Von Heinz MAGENHEIMER

Ein letztes Aufbäumen: SS-Grenadiere stürmen an US-Fahrzeugen vorbei vor. Foto: Archiv

Am 24. Dezember kam
die deutsche Offensive

endgültig zum Stillstand

Billigjäger mit Düsenantrieb
Vor 60 Jahren unternahm der »Volksjäger« Heinkel He 162 seinen Jungfernflug

„Salamander“: „Eine übergroße V1 auf Rädern“ (Eric Brown) Foto: Archiv
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Nach Eröffnung der Neuen
Staatsgalerie rückte das
Stuttgarter Museum vom

ungünstigen Platz 56 in der deut-
schen Besucherstatistik auf den
zweiten Platz der Jahresbilanz vor.
Das verpflichtet natürlich, mit aus-
gesuchten Bildpräsentationen die
Rangfolge weiterhin einzuhalten.
Die Ausstellung „Europa im Um-
bruch“ zeigt nun mit Zeichnungen
und Druckgraphik die Avantgarde-
kunst des frühen 20. Jahrhunderts
(bis 23. Januar 2005; Katalog, 336
Seiten mit 197 Abb., 24 Euro). Die
Ausstellungsmacher nahmen die ak-
tuelle EU-Osterweiterung zum An-
laß, um in einer Gegenüberstellung
von deutschen und ungarischen
Künstlergruppen den beiderseitigen
Beitrag zur Moderne zu verdeut-
lichen.

Der Beginn des komplexen Zeit-
abschnittes von 1900 bis 1930 fällt
zusammen mit einem Höhepunkt
des wilhelminischen Zeitalters und
das Ende mit dem Zerfall der Wei-
marer Republik. Für Kaiser Wilhelm
II. hatte die Kunst eine patriotische
Pflicht zu erfüllen, sonst war sie für
ihn nicht vorhanden. Aber man war
tolerant und ließ auch die vielfälti-
gen Ismen der Avantgarde gelten.
Die revolutionären Umwandlungen
der scheinbar festgefügten Monar-
chien, die völlige Umkrempelung
feudaler Gesellschaftssysteme fan-
den ihren Ausdruck in einer mah-
nend-anklagenden Weise, wie sie
die Königsbergerin Käthe Kollwitz
in ihren Zeichnungen verwirklichte.
Eine andere Gruppe sah ihr Ziel in
einer anarchistischen Zerstörung
der überkommenen Kunstformen.
Diese dadaistischen und gegen-
standslosen Revolutionäre der Ma-
lerei hatten das Ende der „bürger-

lich-kapitalistischen“ Kunst auf ihre
Fahne geschrieben. 

Von den 86 Künstlern mit ihren
über 200 ausgestellten Objekten
nennen wir zuerst die gegenständ-
lichen mit ihrem Su-
chen nach neuen For-
men und expressiven
Farben. Der Münch-
ner Franz Marc lernte
mit 23 Jahren in Paris
den Impressionismus
kennen. Beeindruckt
von van Gogh, grün-
dete er zusammen mit
Kandinsky die Grup-
pe „Der Blaue Reiter“.
Seine Tierbilder in
ungewöhnlichen, sich
gegenseitig durch-
dringenden Farben,
können als Dokumen-
te des Naturschutzes
gewertet werden. Be-
geistert zog Marc in
den Ersten Weltkrieg
und mußte so früh,
1916 vor Verdun, sein
Leben lassen.

In Paris schlossen
sich die Förderer der
künstlerischen Graphik zusammen,
organisierten Ausstellungen und ga-
ben Graphikmappen heraus. Vor al-
lem Toulouse-Lautrec trug dazu bei,
daß die Farblithographie in den Pa-
riser Salons Aufnahme fand. Mit
wenigen charakteristischen Stri-
chen schuf er Werke, die mit leuch-
tend dekorierenden Farben aufwar-
ten. Zehn der Farblithos (Leihgaben
aus Budapest) zeigt die Ausstellung
„Europa im Umbruch“. Der im Kan-
ton Bern geborene Ferdinand Hod-
ler (1853–1918) hat in Deutschland
überraschend schnell Ruhm erlangt.

Sein „Frauenkopf en face“ gefällt
durch klare Umrißlinien und Sym-
metrie der Bildfläche. Hodlers be-
rühmtestes Gemälde, „Auszug der
Jenaer Studenten“, befindet sich
übrigens in der Aula der Universität

Jena. Mit seiner wuchtigen Kunst
leitet Hodler schon zum Expressio-
nismus über. 

Die Strömung, die immer im
Gegensatz zum Expressionismus
stand, ist der Konstruktivismus, der
erst spät in Deutschland Anerken-
nung gefunden hat. Die Grundidee
der konstruktiven Bildnerei ist es,
die Kunst mit der Technik zu ver-
binden. Einfache geometrische, ma-
thematisch berechenbare Formen
werden wieder neu kombiniert, va-
riiert und zur komplexen künstleri-

schen Wirkung gebracht. Der Kon-
struktivismus ist keine „entartete
Kunst“, sondern entspricht einer
Gegenwartsgraphik. Unbestritten
ist, daß die moderne Architektur
den Konstruktivisten wertvolle An-
regungen verdankt. Die Stuttgarter
Ausstellung kann hier aus eigenen
Beständen schöpfen und zeigt Wer-
ke der Russen Malewitsch, Lissitzky
sowie des Ungarn Moholy-Nagy. 

Ähnlich wie der Bauhaus-Grün-
der Walter Gropius konnte auch
der Frontoffizier Laszlo Moholy-
Nagy nicht mehr an die bürgerli-
che Selbstgefälligkeit der Zeit vor
1914 anknüpfen. Den Umbruch der
gesellschaftlichen Normen wün-
schend, führte sein Weg nach Ber-
lin, das damals alle Facetten des
avantgardistischen Kunstschaffens
widerspiegelte. Auf den Gebieten
Typographie, Lichtmodulation und
Industriedesign tätig, gab er die
Kestner-Mappe mit sechs zum Teil
farbigen Lithos heraus. Seinem
außerordentlichen Einfallsreich-
tum verdankte er die Berufung an
das Staatliche Bauhaus in Weimar,
wo ihm Gropius die Leitung der
Metallwerkstatt anvertraute. 

Mit Oskar Schlemmer und Fei-
ninger sind zwei weitere Bauhaus-
Meister in der Ausstellung vertre-
ten. Erfreulicherweise ist von
Schlemmer die Vorzeichnung im
Wandbildformat „Zwei Jünglinge in
Kreisform“ zu sehen, angefertigt
für die Wandgestaltung der 
Rotunde im Essener Folkwang-Mu-
seum Ende der 20er Jahre. Oskar
Schlemmer strebte nach der Defor-
mierung des Menschenbildes im 
Expressionismus zu einer harmo-
nisch-ganzheitlichen Menschen-
darstellung zurück. RR.. RRuuhhnnaauu

Sie gehört zu den wichtigsten
Messen ihrer Art und ist die äl-

teste in Deutschland. Seit 125 Jah-
ren gibt es die Jahresmesse für
Kunsthandwerk im Hamburger
Museum für Kunst und Gewerbe
am Steintorplatz. 1879 als Weih-
nachtsausstellung ins Leben geru-
fen, findet sie seit 1949 ohne
Unterbrechung in der Vorweih-
nachtszeit statt. In diesem Jahr sind
mehr als 70 Aussteller gekommen,
um ihre Kunst zu zeigen (natürlich
auch zu verkaufen) und mit den
Besuchern zu sprechen (bis 12. De-
zember, 10 bis 18 Uhr). Neben dem
Verkauf ist es vielen Kunsthand-
werkern auch wichtig, mit Käufern
und Sammlern ins Gespräch zu
kommen. Handwerkliche Tricks,
Ideen und aktuelle Trends werden
besprochen, und so mancher Besu-
cher verläßt das Museum durchaus
bereichert. 

Jung, fröhlich und phantasievoll
sind die schönen und nicht immer
nützlichen Dinge, die gezeigt wer-
den. Korbflechter stehen neben Ex-
ponaten einer Korsettwerkstatt,
Filzhüte neben Keramikvasen. Sil-
ber und Gold sind wieder in gro-
ßem Maß zu sehen, auffallend die
häufige Verwendung von edlen,
bunten Steinen. Farbig geht’s auch
zu bei den Glasobjekten, die in
diesem Jahr das Schwerpunktthe-
ma der Jahresmesse bilden. Von fi-
ligranem Schmuck bis hin zu mas-
siv wirkenden Skulpturen aus
buntem Glas reicht die Reihe der
Schöpfungen. Wieder einmal faszi-
niert der Ideenreichtum der meist
jungen Kunsthandwerker, und man
mag sich kaum trennen von der
schöpferischen Vielfalt in dieser
farbenfrohen Welt. Und ein biß-
chen Farbe nimmt der Besucher
der Ausstellung denn auch mit in
den nicht immer bunten Alltag. ooss

Ein röhrender Hirsch, ein Elch,
der sichernd auf eine Lichtung

tritt, das sind Motive, die heute oft
belächelt werden. Leider sind sie
durch unfähige Künstler oft ins Lä-
cherliche gezogen worden. Wahre
Meister in dem Fach der Tierdar-
stellung wie Hans Kallmeyer, Ger-
hard Löbenberg (er wurde erst
kürzlich mit einer Ausstellung im
Ostpreußischen Landesmuseum
und einer sehr informativen Schrift
aus dem Verlag Neumann-Neu-
damm, Melsungen, geehrt) und vor

allem Richard Friese aber haben
große Leistungen auf diesem Gebiet
vollbracht. Kein Wunder also, wenn
Kunstfreunde und Tierliebhaber
sich gleichermaßen von diesen Bil-
dern angesprochen fühlen. So war
Richard Friese, heute meist nur
noch Eingeweihten ein Begriff, zu
Lebzeiten ein gefragter Künstler.
Seine Werke wurden einst von be-
deutenden öffentlichen Sammlun-
gen, so von der Berliner Nationalga-
lerie, und von Privatsammlern wie
Kaiser Wilhelm II. und Kaiser Franz

Joseph I. erwor-
ben.

Geboren wur-
de Friese vor
150 Jahren am
15. Dezember
1854 in Gum-
binnen, wo sein
Vater Regie-
rungsbeamter
war. Nach dem
Schulbesuch ar-
beitete Richard
auf dem Land-
ratsamt und
später beim Ma-
gistrat. Lange
aber hielt es ihn
dort nicht – er
mußte seiner
Neigung folgen
und sich der
Kunst zuwen-
den, schließlich
hatte er schon
als Kind oft und
gern zum Zei-
chenstift gegrif-
fen. Er war 17
Jahre alt, als er
das Elternhaus
verließ und in

Berlin mit Unterstützung seines
Bruders eine Ausbildung als Litho-
graph aufnahm. 1877 nahm er an
der Berliner Kunstakademie ein
Studium auf und eröffnete schon
drei Jahre später ein eigenes Atelier.
Privatunterricht bei Meistern wie
Karl Steffeck, später Nachfolger Ro-
senfelders an der Königsberger
Kunstakademie, vervollständigten
Frieses Studien.

Den Tierliebhaber Friese zog es
wie magisch in den Berliner Zoo;
dort fand er seine Studienobjekte,
dort arbeitete er besonders fleißig.
Geheimrat Prof. Dr. Ludwig Heck,
seinerzeit Leiter des Berliner Zoo-
logischen Gartens, schrieb nach
dem Tod Frieses über den Stamm-
gast des Tierparks in heute aller-
dings pathetisch klingenden Wor-
ten: „Friese war eine starke,
wuchtige Männer-Erscheinung mit
einem kantigen, großzügig gemei-
ßelten, von reichem Haupt- und
Barthaar umrahmten Kopf. Ein
ebenso starker, männlicher Künst-
lergeist, der durch keine Macht der
Erde von dem einmal eingeschlage-
nen künstlerischen Wege abzubrin-
gen gewesen wäre und auf diesem
Wege das denkbar Höchste erreich-
te. Dazu aber ein grundgütiges, wei-
ches Herz, das tagtäglich unter dem
Kriegsleid anderer auf das
schmerzlichste mitlitt, und eine
wahrhaft rührend-bescheidene,
zarte Menschenseele, die in man-
chen Äußerungen eine geradezu
weibliche Feinfühligkeit erkennen
ließ und in solchen Augenblicken
die kräftigsten Gesichtszüge mit ei-
nem wunderschönen hellen und
milden Schein verklärte. Zuletzt
und nicht zum wenigsten aber 
ein echtes Künstlertemperament

mit so leicht 
b es chw i n g te r
Phantasie, daß
sie auch durch
das schwerste
Gegengewicht
nicht zu lähmen
war, durch die
unbarmherz i -
ge Sachkritik des
K ü n s t l e r s
selbst.“

Reisen führten
Richard Friese in
ferne Länder,
nach Syrien und
Palästina, hinauf
nach Norwegen
und Spitzbergen,
auf die Polarin-
seln und nach
Kanada, wo er
dem kanadi-
schen Elch be-
gegnete. Immer wieder aber zog es
Friese, der 1892 Mitglied der Aka-
demie der Künste in Berlin und
1896 zum Professor ernannt wurde,
auch in seine ostpreußische Hei-
mat. Die Memelniederung, der
Ibenhorster Forst, das Große Moos-
bruch, die Rominter Heide waren
seine Ziele, dort fand er seine Moti-
ve – die Elche, die Hirsche in freier
Wildbahn. Sie in ihrer natürlichen
Umgebung darzustellen, war ihm
ein besonderes Anliegen. Nicht zu-
letzt aus diesem Grund haben seine
Bilder bis heute nichts von ihrer In-
tensität verloren. 

Neben einem umfangreichen ma-
lerischen und zeichnerischen Werk
schuf Friese, der am 29. Juni 1918 in
Bad Zwischenahn starb, auch plasti-
sche Werke. Sein kapitaler Sech-

zehnender, dessen Vorbild Kaiser
Wilhelm II. erlegte, fand 1911 als le-
bensgroße Bronze neben der Huber-
tus-Kapelle in Rominten einen wür-
digen Platz. Die Hirschbrücke in
Rominten zierten ebenfalls Arbeiten
des Ostpreußen aus Gumbinnen.
Viele Werke Richard Frieses sind
dem Zweiten Weltkrieg zum Opfer
gefallen. Im Ostpreußischen Landes-
museum in Lüneburg allerdings
kann man eine bekannte Arbeit Frie-
ses noch bewundern: „Frühmorgens
in der Rominter Heide“. Einen Quer-
schnitt durch das Schaffen des Gum-
binners zeigt das Rijksmuseum
Twenthe in Enschede / Niederlande.
Und auch im Internet ist unter dem
Stichwort „Richard Friese“ allerlei 
zu finden, etwa ein imposanter Lö-
wenkopf, der als Plakat angeboten
wird. SSiillkkee OOssmmaannRichard Friese: Elch im Hochmoor Fotos (2): Archiv

Beliebtes Motiv: Löwenkopf von Friese

Geschätzt von Kaisern und Museen
Vor 150 Jahren wurde der Tier- und Jagdmaler Richard Friese in Gumbinnen geboren

Europa im Umbruch 
Anmerkungen zu einer Ausstellung mit Kunst des frühen 20. Jahrhunderts in Stuttgart 

Eine bunte Welt
125 Jahre Messe

Franz Marc: Blaues Pferd (Aquarell) Foto: Museum
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Schon seit Tagen suchten Chri-
stel, die Bundesvorsitzende
der Berufsweihnachtsmänni-

nen und -männer, und ihre Sekretä-
rin fieberhaft nach einer geeigneten
Räumlichkeit für die bald anstehen-
de Jahreshauptversammlung, denn
diesmal würde die Teilnehmerzahl
alles bislang Dagewesene in den
Schatten stellen.

Endlich wurde ihre Mühe be-
lohnt: Der Bürgermeister und Gast-
wirt des kleinen Dorfes Nikolausha-
gen stellte seine riesige Reit- und
Turnierhalle zur Verfügung, ein lu-
kratives Geschäft witternd. Er wür-
de auch für die Bestuhlung Sorge
tragen und die über 2.000 Personen
beköstigen.

Christel war sichtlich erleichtert:
„Das hätten wir erst einmal ge-
schafft. Bleibt nur noch die Frage
der Finanzierung. Wie sieht es in
der Kasse aus? Neue Eingänge?“

„Keine Panik, Christel, wir kom-
men schon zurecht. Einige Spenden
werden uns sicher noch zufließen.“

Christel lächelte schwach und
meinte: „Schön wär’s, doch wir dür-
fen uns nicht zu viel versprechen,
denn die meisten Delegierten kom-
men aus relativ armen EU-Ländern.
Sie werden von uns Hilfe erwarten.“

„Damit müssen wir rechnen“, ent-
gegnete die Sekretärin. „Doch das
hättest du gleich in Betracht ziehen
müssen, bevor die Einladungen
rausgeschickt wurden. Aus 25 EU-
Mitgliedsstaaten rollen die Leute an.
Alle wollen bewirtet werden. Mir
wird schon ganz ...“

„Nur aus 23 kommen Delegierte
zu uns“, sagte Christel nachdenk-
lich. „Die Polen und Tschechen ha-
ben kurzfristig abgesagt. Ohne Be-
gründung! Natürlich bin ich mir
dessen bewußt, was auf uns zukom-
men wird und wir müssen auch mit
kleinen Pannen rechnen, vielleicht
sogar ...“

„Du wolltest es ja so“, warf die Se-
kretärin ein. „Nun sieh man auch zu,
wie die Angelegenheit im Lot zu

halten ist. Ich war gleich dagegen,
auch die neuen EU-Staaten einzula-
den, aber du mußtest wieder deinen
Kopf ...“

„Jede weitere Diskussion ist über-
flüssig“, sagte Christel bestimmt.
„Diese Jahreshauptversammlung
muß zum einmaligen Ereignis wer-
den. Wir wollen direkt zur Völker-
verständigung beitragen, die Weih-
nachtsmänner der  unterschied-
lichen europäischen Nationen ein-
ander näherbringen, ihre Weih-
nachtssitten und -bräuche kennen-
lernen. Ich werde mich gern der
Herausforderung stellen.“

Ganz wohl fühlte sich Christel
nun gerade nicht in ihrer Haut, als
sie dann hinter dem Rednerpult
stand, denn nie zuvor hatte sie solch
eine große Anzahl Zuhörer vor sich
gehabt, internationale Kolleginnen
und Kollegen, die, laut Einladung,
entweder Deutsch oder Englisch
verstehen sollten. Als Dolmetsche-
rin hielt sich die Sekretärin bereit.

Es folgte zunächst das übliche Ze-
remoniell: Begrüßung, Gedenkmi-
nute, Kassenbericht, Bericht über
die allgemeine Lage und Referat
über Zukunftsaussichten. Dann hielt
Christel ihre vielbeachtete Rede:
„Wir hier in Deutschland haben 
ein beispielloses Weihnachtsmann-
Nachwuchssystem aufgebaut. Unse-
re gemischten Schulen sind ständig
überbelegt. Und dennoch sind wir
besorgt. Wenn sich nicht rasch et-
was ändert, sind Arbeitsplätze be-
droht, weil laut neuesten Umfragen,
immer weniger Kinder an den
Weihnachtsmann glauben. Kein
Wunder, wenn verantwortungslose
Eltern Konsumsucht vorleben und
der alte Wunschzettel zum Bestell-
zettel degradiert wird. Folglich müs-
sen wir bemüht sein, den Kindern
wieder den Sinn des Weihnachtsfe-
stes näher zu bringen. Weihnachten,
Christi Geburt, das Fest der Liebe,
wird allerdings in manchen Län-
dern etwas anders begangen als bei
uns. Wir müssen uns zusammen-
schließen, das Brauchtum des ho-
hen Festes pflegen und erhalten,
trotz Globalisierung, Moralverfall
und teilweiser Abkehr von der Kir-

che, von Gott. Kinderaugen sollten
wieder vor dem Gabentisch strah-
len. Die Kinder dürfen nicht die ‚be-
stellte Ware‘ emotionslos in Emp-
fang nehmen. Oft können sie weder
ein Gedicht aufsagen, noch kennen
sie ein Weihnachtslied.“

Nachdem die Sekretärin den letz-
ten Satz übersetzt hatte, schien der
Beifall nicht enden zu wollen. Chri-
stel bedankte sich gerührt mit einer
tiefen Verbeugung und erteilte den
Delegierten das Wort, Wünsche vor-
zutragen. Die ersten meldeten sich
zögernd.

„Ich komme aus Lettland“, hub
ein korpulenter Weihnachtsmann
an. „Mit Weihnachten haben wir ei-
gentlich keine Probleme, aber uns
fehlen breitkufige Schlitten, um
durch den hohen Schnee voranzu-
kommen.“

„Klären wir“, sagte Christel und
hörte sich das Problem eines italie-
nischen Kollegen an. „Bei uns man-
gelt es häufig an Mauleseln, die wir
mit Geschenken voll beladen, um
die Kinder in Bergdörfern zu be-
scheren.“ Naserümpfend warf Chri-
stel ihrer Sekretärin einen Blick zu,
die jedoch nach kurzem Überlegen
zustimmend nickte.

Als nächster brachte ein griechi-
scher Oberweihnachtsmann seinen
Wunsch vor: „Ich betreue mit mei-
nen Kollegen eine Reihe kleiner In-
seln, die von vielen kinderreichen
Familien bewohnt sind. Maulesel

und breitkufige Schlitten benötigen
wir nicht, aber mehrere bescheide-
ne Boote.“ –  „Mir fehlt noch der
exakte Überblick über unser Bud-
get, doch auch euch könnte even-
tuell geholfen werden“, gab Christel
zu verstehen. Und so ging es noch
eine Weile weiter. Natürlich konnte
man für die vorgebrachten Wünsche
Verständnis haben, doch woher das
Geld nehmen?

Da meldete sich plötzlich ein alter,
ergrauter Weihnachtsmann aus der
Ehrenloge, ein außerordentlich ge-
ladener aus Kanada,  zu Wort: „Nach
der brutalen Vertreibung aus meiner
geliebten ostpreußischen Heimat,
wanderte ich alsbald nach Kanada
aus, durchlebte Jahre harter Arbeit,
gründete einen Weihnachtsmann-
Verein, dessen Distrikt-Vorsitzender
ich noch heute bin. Mir fiel nichts in
den Schoß, aber durch zähen Fleiß
und eiserne Sparsamkeit – eine ur-
alte ostpreußische Eigenschaft – ,
erwarb ich vor vielen Jahren eine
Farm. Etwas später übernahm ich
dann noch eine konkurrenzlose Zie-
gelei. Und so bin ich in der glück-
lichen Lage, alle eure vorgetragenen
Wünsche zu ...“

Seine weiteren Worte gingen in ei-
nem ohrenbetäubenden Beifall un-
ter. „Danke, danke, vielen Dank“,
sagte er schließlich gerührt. „Daß
diese einmalige Versammlung zu-
stande kam, ist doch nur Christel,
dieser bewundernswerten Frau, zu
verdanken. Obwohl ich hier nichts
zu sagen habe, schlage ich trotzdem

vor, sie zur Vorsitzenden aller Be-
rufsweihnachtsmänninen und -
männer in der EU zu wählen. Nur
sie hat es ...“ Erneut tosender Beifall.
Es wurde abgestimmt. 100 Prozent
für Christel! Eine neue Weihnachts-
mann-Ära war angebrochen. Hoff-
nung für viele EU-Frauen, endlich
auch die Weihnachtsmannkluft tra-
gen zu dürfen.

So auch für zwei Weihnachts-
mannfrauen aus Malta und Un-
garn, die sich nach der Versamm-
lung bei einem Glas Wein
kennenlernten, solch einem Tref-
fen noch nie zuvor beigewohnt
hatten. „Eine tolle Veranstaltung“,
lobte Marikka, die attraktive Un-
garin. „Beeindruckend vor allem
die jungen knackigen Weihnachts-
männer aus Italien. Wenn ich mir
so vorstelle, daß ...“

„Ist das alles, was du von der hi-
storischen Tagung mitbekommen
hast?“ nahm Antonia, eine mollige
Malteserin, ihr das Wort. „Mit
Christels Ideen gewinnt das
Weihnachtsfest wieder an Gel-
tung, von uns tatkräftig unter-
stützt. Jedenfalls werde ich den
Weihnachtsmannberuf ergreifen.
Du auch?“

Marikka zögerte, schaute zum
Nebentisch, lächelte und meinte
dann: „Wenn mir garantiert würde,
eine gemischte Weihnachtsmann-
schule besuchen zu dürfen und ei-
nen von diesen jungen Burschen
als Ausbilder ...“ �

Es war Heiligabend. Hell schien
der Mond über das weißver-

schneite Land. Frostklirrend begann
die Weihnacht. Bei den Riedels
draußen, weitab vom Dorf, tat sich
an diesem Heiligen Abend jedoch
nichts weiter, als daß der Mann und
die Frau andächtig ihre Hände falte-
ten und Rückschau hielten auf Ge-
wesenes. Auf die Zeit, als die Kinder
noch daheim waren und das Leben
damals. Jetzt lebte der Bauer nur
noch allein mit seiner Frau auf dem
Hof. Die Stille am Heiligen Abend
erfüllte den Raum, in dem die bei-
den Alten andächtig beisammen sa-
ßen.  Plötzlich kam es ihnen aber so
vor, als habe draußen jemand an die
Tür geklopft.

Verwundert sahen sie sich an.
„Es war sicher der Wind!“ meinte
die Frau. Sie hielt es für unwahr-
scheinlich, daß jetzt jemand zu ih-
nen kam, so spät am Heiligen
Abend. Doch es klopfte zum zwei-
ten Mal. Da erhob der Riedel sich,
um nachzusehen, ob doch jemand
vor der Tür war. Als er eine Zeit-
lang nicht in die Stube zurückkam,
folgte ihm die Frau. Und als sie zur
Haustür trat, glaubte sie, ihren Au-
gen nicht zu trauen, denn dort
stand die Lena Berger, die Tochter
ihres einzigen Nachbarn hier drau-

ßen, mit dem sie sich schon lange
gram waren.

„Ja, Lena, Kind! – So komm doch
herein!“ forderte die Frau das Mäd-
chen auf. Wenn dieses Menschen-
kind in dieser Nacht den weiten
Weg so spät allein auf sich genom-
men hatte, mußte das Schwerwie-
gendes zu bedeuten haben. Nach-
dem sich das Mädel gesetzt hatte,
erfuhren sie den Grund für Lenas so
späten Besuch. Die Großmutter lag
schwach und krank darnieder. Man
war sich daheim nicht so recht im
klaren, wie es um sie stand. Und
heute, am Heiligen Abend, hatte
man sie gefragt, ob sie einen beson-
deren Wunsch zu Weihnachten ha-
be. Darauf hatte sie geantwortet:
„Den habe ich! – Wenn ihr mir den
erfüllen wollt, dann geht hin und
vertragt euch mit den Riedels!“

Der Vater habe darauf nicht geant-
wortet. Er habe zunächst nicht ein
noch aus gewußt, seiner Mutter die-
sen vielleicht letzten Wunsch aber
auch nicht abschlagen wollen. So
war sie, Lena, von den Eltern ge-
schickt worden. Und sie sollte nun
herzlich bitten, daß die Riedels mit
ihr kämen und eine Versöhnung am
Bett der alten Frau Berger stattfin-
den konnte. 

Bauer Riedel zögerte mit seiner
Antwort. Seine Züge verrieten, daß
er sehr mit sich rang. Der Andreas
Berger, Lenas Vater, hatte ihn zu
sehr beleidigt damals. Dabei hatte
ihn in der Sache, um die es gegan-
gen war, nicht die geringste Schuld
getroffen. Doch Andreas hatte alles
auf ihn schieben wollen. Es war viel
gewesen, was der sich erlaubt hatte!
Aber – durfte man sich deshalb dem
letzten Wunsch einer Sterbenden
widersetzen? Vielleicht wußte Oma
Berger sogar um die genauen Zu-
sammenhänge. Vielleicht wünschte
sie sich gerade deshalb vor ihrem
Tod die Versöhnung der beiden
Männer? Damals, zu ihrer Zeit, hat-
ten jung und alt beider Höfe in be-
ster Freundschaft zueinander ge-
standen. Und wie schön war das
gewesen! Es war schon an der Zeit,
daß sich da wieder etwas Gutes ent-
spann. Das fand der Riedel auch.
Doch leicht fiel ihm der Schritt zu
den Bergers nicht. Dennoch ent-
schloß er sich, ihn zu gehen. Das
ließ er Lena bald wissen. Seine Frau
nahm er mit. So stapften sie durch
den Schnee und die eisige Kälte der
Heiligen Nacht dem Bergerschen
Hof zu.

Als sie sich dem Anwesen näher-
ten, ließ der Hund ein freudiges Ge-

bell vernehmen. Und kurz darauf
trat Andreas Berger aus der Tür. Die
letzten Schritte wollte er dem Nach-
barn entgegengehen. Schon von
weitem streckte er Georg Riedel die
Hand entgegen. „Verzeih’ mir, Georg,
und hab tausendmal Dank, daß du
gekommen bist! Ich weiß längst, daß
es Unrecht war, was ich dir angetan
habe. Bitter habe ich es bereut, aber
hinterher nachzugeben ... es ist
schwer! Verzeih’ mir!“

„Laß es uns vergessen, Andreas!
Es soll wieder sein wie früher, wie
zur Zeit unsrer Väter. Das ist für
beide Seiten besser, wie wir wis-
sen!“

Dem Berger drängten sich Tränen
in die Augen. Er umarmte den
Nachbarn und sagte: „So soll es sein
und nie mehr anders, dafür wollen
wir sorgen, Georg! – Und nun
kommt herein, daß auch die Mutter
sich mit uns freuen kann!“

Nach diesen Worten nahm er die
Frau des Nachbarn an seine Seite,
legte den Arm um ihre Schulter und
sagte: „Seid uns aufs herzlichste
willkommen!“

Sie gingen ins Haus und wurden
von Lenas Mutter in rührender

Weise empfangen. Dann traten sie
an das Bett der alten Frau Berger, al-
le gemeinsam. Und da war es plötz-
lich, als sei ein Wunder geschehen.
Die Kranke richtete sich allein in ih-
ren Kissen auf, was sie zuvor schon
einige Tage lang nicht mehr ver-
mocht hatte, und ihre Augen leuch-
teten so glückstrahlend, als sei der
Glanz der Jugend in sie zurückge-
kehrt.

„Endlich seid ihr wieder vereint!
Gott segne euch dafür, euch alle!“
sagte sie tieferfreut. „Daß ich so eine
Weihnacht noch erleben würde, hät-
te ich nicht für möglich gehalten!“

Sie begannen nun von früher zu
erzählen. Von gemeinsam Erlebtem
und gemeinsam Unternommenem.
Und dabei wurde die Kranke so
munter wie lange nicht mehr. Ange-
sichts dieser Lebhaftigkeit begann
alle Angst und alles Bangen aus den
Herzen der Angehörigen zu wei-
chen. Und die kleine Gesellschaft
wurde allmählich auch immer fröh-
licher. Freude, Friede und Eintracht
erfüllte die Herzen und schuf in den
Gemütern so tiefe, wahre Weih-
nachtsstimmung, wie sie vielleicht
nie zuvor in solchem Ausmaß von
den hier Vereinten bewußt empfun-
den worden war. �

Versöhnung in der Heiligen Nacht
Von Hannelore PATZELT-HENNIG

Einmaliges Ereignis
Von Kurt BALTINOWITZ

Fröhliche 
Weihnachten:
Die Männer in

Rot machen sich
bald auf die gro-
ße Reise, um Kin-
der in aller Welt

zu bescheren.

Foto: 
Veranstaltungs-

service Regensburg
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Nachfahren der ostpreußischen
Dichterin Frieda Jung trafen

sich vor kurzem in Mühlheim /
Ruhr zu einem regen Gedankenaus-
tausch. Anlaß war der 80. Jahrestag
der Diamantenen Hochzeit von Gu-
stav und Magdalene Jung, Urgroßel-
tern des Bonner Journalisten Eber-
hard Jung, der dieses Treffen
angeregt hatte. Daß die neun Teil-
nehmer – acht hatten leider absagen
müssen – besonders intensiv der
Dichterin gedachten, hatte seinen
Grund: Der Todestag von Frieda
Jung jährt sich nun zum 75. Male.
Am 14. Dezember 1929 starb sie im
Alter von 64 Jahren in Insterburg.

Sie blieb bis heute unvergessen.
Kaum eine Ostpreußen-Anthologie,
in der Frieda Jung nicht vertreten ist.
Zumeist mit einem ihrer Gedichte
wie „Dat Scheenste“ oder „Ons Lies-
ke“, und vor allem ihr „Gebet“ (Herr,
gib uns helle Augen ...). Die Älteren
werden sich daran erinnern, daß
diese Gedichte in ihren Lesebü-
chern standen. Ein unbedingtes
Muß im Deutschunterricht war aber
ihr bekanntestes und beliebtestes
Prosawerk: „In der Morgensonne“.
Es sind ihre Erinnerungen an eine
behütete Kindheit in dem kleinen
Dorf  Kiaulkehmen, Kreis Gumbin-
nen,  in dem die Dichterin als fünf-
tes Kind des Lehrers August Jung
am 4. Juni 1865 geborenen  wurde.
Es gibt in der ostpreußischen Litera-
tur kein vergleichbares Buch, das
mit solch einer Wärme und Liebe
zur Heimat und ihren Menschen ge-
schrieben wurde. Das einfache, ja
entbehrungsreiche Leben einer
Schulmeisterfamilie im alten Ost-
preußen wird hier aufgefächert, ein-

gebettet in die Dorfgemeinschaft,
von deren  Freuden und Leiden sie
erzählt. Aber in ihren Erinnerungen
überwiegen die heiteren Stunden.
Einmal erzählte sie von den roten
Quitschen, den Ebereschen, die
über den Zaun des Schulgartens
hingen: „Die waren mit roter Freude
behangen. So hatten die Tage mei-
ner Kindheit ausgesehen!“

Die Nestwärme dieses Elternhau-
ses war die beste Mitgift für ein Le-
ben in Höhen und Tiefen. Der Dich-
ter Jean Paul hat einmal gesagt: „Mit
einer Kindheit voller Liebe kann
man für ein halbes Leben haushal-
ten!“ Bei Frieda Jung reichte es für
ein ganzes Leben. Der erste große
Schmerz kam mit dem Tod des ge-
liebten Vaters; die 16jährige über-

nahm den Unterricht für die 22
Dorfkinder. Dann mußte sie diesen
engen Heimatkreis verlassen. Eine
beginnende Augenschwäche ließ sie
auf den angestrebten Lehrerinnen-
beruf verzichten. Frieda Jung flüch-
tete in eine Ehe, die sich als un-
glücklich erwies und nur ein Jahr
dauerte. Noch schwerer wog der
Tod ihres ersten und einzigen Kin-
des kurz nach der Geburt. 

Es folgten wechselhafte Jahre als
Hauslehrerin und Gesellschafterin,
zuletzt bei einer sehr eigenwilligen
Frau mit schlichtem Gemüt, der sie
mit ihrer heiteren Erzählung „Tante
Seidel“ ein literarisches Denkmal
setzte. Etwas Dankbarkeit war wohl
auch dabei, denn während dieser
Zeit begann Frieda Jung Gedichte zu

schreiben, nicht mehr heimlich wie
bisher. Sie war 35 Jahre alt, als ihr
erster Gedichtband erschien. Nach
dem Tod von Tante Seidel konnte sie
dann in Buddern bei Angerburg in
einem eigenen kleinen Haus als
freie Schriftstellerin leben. Es wur-
den ihre schönsten und fruchtbar-
sten Jahre, in denen sie Gedichte,
Erzählungen und Märchen schrieb,
die sie auf  vielen Lesungen vortrug.

Nicht nur in Ostpreußen, denn als
der Erste Weltkrieg ausbrach und
sie beim Russeneinfall fliehen muß-
te, zog sie durch Mitteldeutschland
und  berichtete dort über ihre zer-
störte Heimat, las ihre Gedichte, die
von Vertreibung und Heimweh spra-
chen. Aber sie konnte – anders als
die folgende Generation – in ihr ge-

liebtes Ostpreußen zurückkehren,
fand in Insterburg eine letzte Heim-
statt, wo sie dann nach schwerer
Krankheit vor 75 Jahren starb. Das
an ihrem ersten Todestag eingeweih-
te Grabmal auf dem neuen Friedhof
in Insterburg zeigt den Bronzekopf
der Dichterin.

Ihr Nachlaß wurde von ihrem
Großneffen Walter Jung bis zu des-
sen Tod vor einigen Jahren sorgsam
gehütet, so blieb auch manches Un-
veröffentlichte erhalten. Auch die
Angehörigen der weitverzweigten
Familie, die sich jetzt in Mülheim
zusammenfanden, sind keine direk-
ten Abkömmlinge von Frieda Jung.
Urgroßvater Gustav Jung war ein
Bruder von August Jung, dem Vater
der Dichterin. Er hatte 1864 in Judt-
schen Magdalene Girod geheiratet
und war nach dem Ersten Weltkrieg
in das Ruhrgebiet gezogen. Die Brü-
der hatten  noch neun weitere Ge-
schwister, und die gründeten auch
kinderreiche Familien, die ein ande-
rer Nachfahre, Günter Lotzkat, in
umfangreichen Ahnentafeln doku-
mentiert hat. 

Nur meine Urgroßmutter Anna
Maria Jung habe ich darin nicht ge-
funden. Aber verwandt seien wir
mit Sicherheit – hatte meine Mutter
immer behauptet. Das hätte Frieda
Jung einmal meinem Bruder bestä-
tigt, als sie bei einer Lesung in sei-
ner Schule, dem Königsberger 
Friedrichs-Kolleg, ihn als „meinen
Neffen“ bezeichnete. Immerhin: Die
Lust zum Schreiben, die Liebe zum
gedruckten und gesprochenen Wort,
die habe ich mir ihr gemein. Zumin-
destens das verbindet. �

Tage wie mit roter Freude behangen
Vor 75 Jahren starb die noch heute unvergessene Dichterin Frieda Jung / Von Ruth GEEDE

Kühnheit der Gedanken
Foto-Ausstellung in Berlin würdigt bedeutende Europäerinnen

Familientreffen: Nachfahren von Frieda Jung (Foto rechts) erinnerten sich an die Dichterin. Fotos (2): privat

Ganz schön mutig, dieser Eck-
hart Witzigmann: Während

Deutschlands Spitzengastronomie
verzweifelt um zahlende Gäste und
strahlende Michelin-Sterne ringt und
der Pleitegeier über hochdekorierten
Kochtöpfen kreist (so bleibt in Ham-
burgs Gourmet-Tempel „Le Canard“
insolvenzhalber die Küche kalt), geht
Witzigmann in die Offensive. 

Der Salzburger, einst weit über
München hinaus als Chef des „Au-
bergine“ bekannt und vom Gault-
Millau 1994 zum „Koch des Jahr-
hunderts“ befördert, läßt in fünf
Restaurant-Theatern allabendlich
über 2.000 Gäste bekochen. Sein
Witzigmann-Palazzo gastiert in
München und Hamburg, Frankfurt,
Köln und Düsseldorf. Geboten wird
ein viergängiges „Einheitsmenü“ –
Seezungenrosette, exotische Samt-
suppe, Stubenküken, Limonen-Kro-
kant-Crème, um dem kulinarischen
Kenner einige Stichworte zu geben. 

Natürlich kann der große Meister
nicht in allen fünf Spiegelpalästen
gleichzeitig den Kochlöffel schwin-
gen. Aber er hat seine Küchen-
mannschaften so gut geschult und
auch die „Logistik“ so perfektio-
niert, daß man ihm gleichbleibend
hohes Niveau bescheinigen kann –
eine wahre Meisterleistung.

Rund um das Menü gibt es ein
bunt gemischtes Varieté-Programm
mit Akrobatik, Tanz, Musik und Hu-
mor. Hier gilt das gleiche wie für die
Speisenfolge – qualitätvoll und
höchst unterhaltsam, dem festlichen
Rahmen durchaus angepaßt, alles
andere als Klamauk jedenfalls. 

Was uns bei der Premiere in Ham-
burg besonders zusagte: Witzig-
manns Motto „Der eigentliche Star
ist das Menü“ verblaßt nicht zur lee-
ren Versprechung. Die Zeiten zwi-
schen den Gängen sind, angesichts
der Herausforderung für Küche und
Service, keineswegs zu lang, und sie
sind durch die abwechselungsrei-
chen künstlerischen Darbietungen
schnell überbrückt. Aber: Wenn ge-
gessen wird, ist auf der Bühne Pau-
se. Bei dezenter Hintergrundmusik
des Palazzo-Orchesters kann man
sich ganz auf den kulinarischen Ge-
nuß konzentrieren. So ist es richtig,
und daran sollten sich andere „Er-
lebnis-Gastronomen“ ein Beispiel
nehmen.

Auch wenn das Vergnügen nicht
ganz billig ist: Man bekommt viel
geboten. Der Publikumserfolg bestä-
tigt: Der Palazzo ist sein Geld wert.
(Hamburg bis 15. Januar, Düsseldorf
und Köln bis 30 Januar, München
und Frankfurt bis 6. Februar) HH.. JJ..MM..

Europa ist größer geworden in
diesem Jahr. Es ist ein Europa,
das schon im 20. Jahrhundert

in vielen Bereichen maßgeblich von
Frauen geprägt wurde. Eine Entwick-
lung, die im beginnenden 21. Jahr-
hundert ihre Fortsetzung findet. Im
Berliner Museum für Kommunika-
tion, Leipziger Straße 16, begegnet
man noch bis zum 2. Januar diesen
„Frauen mit Visionen“, wie der Titel
einer Foto-Ausstellung lautet. Zu se-
hen sind auf drei Etagen 200 groß-
formatige Fotografien, die Bettina
Flitner, vielfach ausgzeichnete Foto-
grafin, im Verlauf mehrerer Jahre ge-
schaffen hat. Neben bekannten Frau-
en wie der norwegischen Politikerin
Gro Harlem Brundtland, der deut-
schen Journalistin Marion Gräfin
Dönhoff oder der französischen Juri-
stin und Politikerin Simone Veil hat
Flitner auch weniger bekannten,
aber dennoch nicht minder bedeu-
tenden Frauen ein Gesicht gegeben.
Die Ausstellung wird durch ganz Eu-
ropa wandern – die nächste Station
ist Finnland, wo die Fotografien vom
16. Januar bis 6. März 2005 im ART
Museum Tampere zu sehen sein
werden.

Wer keine Gelegenheit hat, nach
Berlin oder gar nach Tampere zu
fahren, der kann auch im heimi-
schen Wohnzimmer zumindest ei-
nen Teil dieser Frauenporträts stu-
dieren. Gemeinsam mit Alice
Schwarzer, die übrigens auch von
Bettina Flitner porträtiert wurde, hat
die Fotografin im Knesebeck Verlag
einen Bildband herausgebracht, der
48 dieser Frauen vorstellt. Entstan-
den ist eine beeindruckende Doku-
mentation. Flitner: „Es sind Frauen,
die in ihren eigenen Ländern be-
kannt bis berühmt und auf ihrem
Gebiet oft weltweit anerkannt sind ...
Frauen, die Geschichte schreiben.
Frauen, die in ihren Bereichen Her-
ausragendes geleistet haben und lei-

sten. Frauen, die über sich selbst
hinaus denken.“ Bettina Flitner rei-
ste durch ganz Europa, von Polen bis
in die Bretagne, von Finnland bis
nach Ungarn. Sie traf Frauen jeden
Alters, so dürften die deutsche
Schauspielerin mit Erfolg in Holly-
wood, Franka Potente (Jahrgang
1974), und die 1976 in Ungarn gebo-
rene Judit Polgar, die mit 15 jüngste
Schachgroßmeisterin der Geschichte
wurde, die jüngsten sein. Zu den äl-
testen zählen die inzwischen ver-
storbenen Marion Gräfin Dönhoff
(1909–2002) und die Journalistin
Laure Wyss (1913–2002) aus der
Schweiz.  Allen Frauen ist – unab-
hängig vom Alter – eines gemein-
sam: zielstrebig und unbeirrt ihren
Weg zu gehen. Sie geben den Ton an
wie die englische Dirigentin Sian
Edwards, sie reisen zu den Sternen
wie die französische Astronautin
Claudie Haigneré, sie lassen die
Häuser in den Himmel wachsen wie
die deutsche Architektin Dörte Ga-

termann (ab 2006 wird ein von ihr
entworfener 103 Meter hoher Turm
am Rhein emporragen), sie kämpfen
gegen das Böse wie die Mafiajägerin
Letizia Battaglia und die Staatsan-
wältin Ilda Boccassini, sie erfreuen
den Gaumen ihrer Gäste wie die Lu-
xemburger Sterne-Köchin Lea Lin-
ster oder lassen ihre Leser erschau-
ern wie Schwedens erfolgreichste
Krimi-Autorin Liza Marklund. 

„Als ich vor drei Jahren das Pro-
jekt begann, konnte ich nicht ahnen,
auf was für ein Abenteuer ich mich
einlassen würde“, erzählt Bettina
Flitner. „All die starken und mutigen
Frauen im Osten, Westen, Norden
und Süden des Kontinents. All die
Lebensgeschichten, die von den all-
täglichen Widerständen erzählen.
Und von deren Überwindung. All
die Kühnheit der Gedanken und der
Taten. Das Abenteuer der Frauen 
in Europa hat gerade erst begon-
nen.“ SSiillkkee OOssmmaann

Frauen mit Visionen:
48 Europäerinnern,

fotografiert von Betti-
na Flitner, mit Texten
von Alice Schwarzer,

Knesebeck Verlag,
München, 224 Seiten

mit 180 Abbildungen,
gebunden, 39,90 Euro

Hohe Koch-Kunst
Meisterkoch Eckhart Witzigmanns Restaurant-Theater

Zwischenmahlzeit: Varietédarbietung im Witzigmann-Palazzo Foto: ma
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Schwenkitten ’45 
Geschichte eines Tages 

und einer Nacht

Er öffnete die Augen (hatte
nicht geschlafen), als Toplew
eintrat: „Die Pferde sind da.“

Bojew sprang auf. Toplew, noch
ein Knabe fast, war zu zart für einen
Stabschef. Doch die Batterieführer
wollten niemanden zum Stab abge-
ben, so nahm man jemanden von
der Aufklärung. „Ruf Boronez.“ 

Der kräftige, gescheite Hauptfeld-
webel der Abteilung, Boronez, hatte
es mit wachem Auge schon erraten:
den überflüssigen Beuteplunder
runter von den Schlitten. Drei
Schlitten sind mit Gerät für drei Be-
obachtungsstände, Kabelrollen,
Funkgeräten, Scherenfernrohren,
Handgranaten zu beladen, auch mit
Waffen und irgendwelchen Säcken
aus der Intendantur sowie Lebens-
mitteln.

„Wen hast du hinter Liebstadt
unterwegs gesehen? Infanterie?“,
fragte Bojew. 

B o r o n e z
schnalzte mit der
Zunge und schüt-
telte seinen gro-
ßen, runden Kopf.
„K-keine.“ 

Aber wo ist sie
denn? Gibt es sie
überhaupt nicht?
Bojew ging hin-
aus. Trübe, ver-
s c h l e i e r t e ,
s ch n e e b l e i ch e
Nacht. Stille rings-
um, vollständige
Stille. Es schneite
nicht mehr.

Alle drei Batte-
rieführer sind vor
Ort, warten auf
Befehle. Einer ist
ständig beim Ab-
teilungskomman-
deur, das wird
Mjagkow sein, wie so oft. Proscht-
schenkow und Kassjanow befinden
sich einen Kilometer links und ei-
nen Kilometer rechts bei ihren Be-
obachtern. Verbindung zum Abtei-
lungskommandeur besteht nur über
die Feuerstellungen.

Nun ja, sie haben schon viel gese-
hen, kennen ihre Pappenheimer.
Jetzt ist das Wichtigste, die Plätze
für die Beobachtungsstände richtig
auszuwählen. Vorher ist noch fest-
zustellen, bis in welche Tiefe man
eindringen kann und muß. In dieser
Dunkelheit und Stille – ohne Infan-
terie! Wie ist das zu erkunden? Geht
man nicht weit genug vor, sitzt man
nutzlos herum, geht man zu weit
vor, gerät man zu leicht an die Deut-
schen.

„Und dann begreift, Leute: Diese
Stille, diese Leere – das kann sehr,
sehr ernst werden“, warnte Bojew,
und er beauftragte Toplew: „Such
die Infanterie, Shenja, schick alle
Melder los. Finde sie! Soll doch der
Regimentskommandeur mich su-
chen. Es ist doch … so eine … Erkun-
de die Situation in der Brigade. Ich
suche den Beobachtungsstand aus,
bleibe mit dir in Verbindung.“

Damit sprang er in den vordersten
Schlitten.

*

In Abwesenheit des Batteriefüh-
rers Kassjanow vertrat ihn der Zug-
führer des 1. Zuges der 6. Batterie,
Oberleutnant Kandalinzew. Er war
älter als alle Zugführer in der Briga-
de, fast 40. Ziemlich groß, doch oh-
ne stramme Haltung und straffe
Schultern, vor der Zeit ergraut, von
umsichtiger Klugheit. Die anderen
Zugführer nannten ihn Väterchen.
Und Oleg Gussew, unter Großstadt-
schlingeln aufgewachsen, lernte von
ihm viele Lebensweisheiten, die er
nirgendwo sonst mitbekommen hät-
te.

Schon vorher, ehe sie alle vier
Kanonen in Stellung brachten, hat-
te Kandalinzew angeordnet, 50 Me-
ter voraus einen kleinen Fächer zur
Sicherung zu besetzen. Und als die

von den Ge-
schützen gelö-
sten Zugmaschi-
nen schwiegen,
erlaubte er der
Geschützbedie-
nung, einander
an den Geschüt-
zen abzuwech-
seln. Gussew
zeigte er weiter
hinten eine klei-
ne steinerne
Scheune. „Wir
gehen mal da rü-
ber, die Knochen
ausruhen.“

Kandal inzew
hätte die Batterie
auch etwas näher
bei den beque-
men Häusern
Stellung bezie-
hen lassen kön-
nen, doch von
hier aus konnte
man besser

schießen. Die abgelösten Kanoniere
gingen in die Häuser und legten sich
schlafen. 

Gussew hatte in zwei Häusern Ra-
dioempfänger entdeckt und hoffte,
sie würden mit einer Batterie funk-
tionieren. Nein, sie blieben stumm.
Radio in Wohnungen – das war eine
ausländische Neuheit, an die man
sich nur ängstlich erst gewöhnt hat-
te. In der gesamten Sowjetunion
hatten bei Kriegsbeginn die Emp-
fänger abgegeben werden müssen.
Nichtabgabe wurde mit Gefängnis
bestraft. Und hier …

Gussew hätte so gern etwas über
unseren Durchbruch erfahren,
irgendwelche Einzelheiten, aber die
Batteriefunkgeräte fingen nur einen
eigenen Sender auf Langwelle ein;
und über den Durchbruch gab es
keine Nachrichten.

Kandalinzew war schon 1941 aus
der Reserve einberufen worden,
hatte zwei Jahre hart an der Lenin-
grader Front gekämpft. Nach einer
Verwundung war er hierher ver-
setzt worden und war nun auch
schon fast zwei Jahre in der Briga-
de.

Wo es die kleinste Möglichkeit
zum Ausruhen gab, ließ Oberleut-
nant Kandalinzew sie sich nicht
entgehen. Sie gingen in die Scheu-
ne und legten sich ins Stroh. Aah,
diese Stille.

„Sind die Deutschen in Ohn-
macht gefallen, Pawel Petrowitsch?
Sind abgeschnitten und geben auf,
verdrücken sich nach Königsberg?
Vielleicht ist damit der Krieg zu
Ende?“ Oleg Gussew hatte den
Krieg durchaus nicht satt, der sollte
ruhig noch dauern, damit er sich
auszeichnen konnte.

„O-och!“, machte Kandalinzew
nur. Er lag ganz still. War er schon
eingeschlafen?

Oleg sinnierte träumerisch: „Es
heißt, nach dem Krieg werde alles
anders werden. Dann begänne ein
freies Leben, man sagt, die Kolcho-
sen würden aufgelöst werden.“ Ihm
selbst waren die Kolchosen gleich-
gültig, aber die ganze kämpfende
Armee hegte derartige Hoffnungen.
Und wirklich, weshalb sollte man
nicht gut und frei leben?

Aber Kandalinzew wußte nur zu
gut Bescheid, hatte genügend Par-
teisäuberungen über sich ergehen
lassen müssen. Nicht rechthabe-
risch, nur müde, antwortete er:
„Nein, Oleg, bei uns wird nichts an-
ders werden. Wenn’s bloß nicht
schlechter wird. Die Kolchosen?
Die löst niemand auf, sie sind dem
Staat viel zu nützlich. Verschwende
die Zeit nicht, schlaf jetzt.“

Ja, der Krieg ist eine schwere, all-
tägliche Bürde mit dem Auflodern
jener Tage, an denen man leicht das
Leben verlieren oder verbluten
kann, wenn man nicht rechtzeitig
aufgesammelt wird. Doch niemals
war das Herz des stillen Intellek-
tuellen Kandalinzew im Krieg so
bedrückt gewesen wie damals
1930/31, als er in einem Dorf leben
mußte, das gerade zerstört wurde,
als ringsum die vor-
sätzlich herbeige-
führte böse Pest wü-
tete. 

Er sah die Augen
der Sterbenden, hör-
te das Klagen der
Frauen, das Weinen
der Kinder, und ihm selbst erging
es, als sei er vor dieser Pest ge-
schützt, aber er wagte es nicht,
irgendjemandem zu helfen.

Das hatte Pawel Petrowitsch
gleich nach Absolvierung des Insti-
tuts erlebt. Als junger Agronom ar-
beitete er auf einer Obst- und Ge-
müseversuchsstation im Gebiet
Woronesh. Er hatte für die Schöß-
linge der Gewächshäuser zu sor-
gen, als ringsum menschliche
Schößlinge zwei Jahre und sogar
erst drei Monate alt auf Schlitten in
den harten Frost geschickt wurden,
um auf dem weiten Weg zu sterben.

Er empfand sich selbst als Mör-
der. Er wußte, ohne sich jemandem
anvertrauen zu können, daß die
Bauern, die sich gegen die Kollekti-
vierung sträubten, selbst ihr Inven-

tar zerstörten,
das beste Saatgut
zu Mehl ver-
mahlten und ihr
Vieh schlachte-
ten, ohne es zu
verhehlen, und
man konnte
nichts dagegen
tun. Schließlich
kratzten die Ak-
tivisten das letzte
Korn aus den
Vorratsgruben,
stellten die „Rote Fuhre“ zusammen
und zogen in die Stadt: „Das Dorf
bringt seinen Überschuß!“ Und
dort in der Stadt marschierte ein
Blasorchester dem Wagenzug vor-
an.

Seit dieser Zeit nahm Pawel Pe-
trowitsch seine Umgebung nicht
mehr ganz vollständig wahr, son-
dern irgendwie als unglaubwürdig,
als seien alle Nervenenden erstarrt,
sein Sehvermögen vermindert, La-
chen, Geruchssinn und Tastsinn für
immer dahin: So lebte er unter dem
ständigen Druck, das Rayonkomitee
könnte sich über ihn wegen irgend-
etwas erbosen, ihn als nicht ver-
trauenswürdigen Parteilosen aus
dem Dienst entlassen. (Noch gut,
wenn er dabei nicht verhaftet wür-
de.) Und mehr als einmal war das
Komitee böse geworden. Darum
hatte er mit denselben starren Fin-
gern den Aufnahmeantrag in die
Partei unterschrieben, und mit den-
selben ertaubten Ohren saß er
dann in den Parteiversammlungen.

Und welch verdrehte Ordnung
verwirrte den Menschen Herz und
Hirn: Abschaffung auf ewig von
Woche und Sonntag, man zählt
nicht mehr Montag-Mittwoch-
Freitag-Sonntag, stattdessen fünf
„Arbeitstage“ am laufenden Band.
Alle arbeiten und lernen an ver-
schiedenen Tagen, an keinem Tag
kann man mit der Frau und den
Kinderchen zusammen sein. So
dröhnte sein Leben wie eine un-

endliche Panzerkette, die die Erde
aufreißt. 

Und mit diesen für immer abge-
storbenen Gefühlen nahm Pawel
Petrowitsch im August 1941 auch
seine Einberufung als Leutnant
nicht vollständig wahr. Und mit
diesem „nicht vollständig Vorhan-
densein“ war er sich selbst und sei-
nem Körper fremd, kämpfte das
vierte Jahr, hatte vor Leningrad ge-
kämpft, dann in einer Sanitätsba-
racke gelegen, dann im Lazarett.
Und so wie vor dem Krieg jeder
Flegel aus dem Rayonkomitee ihm
Anweisungen für die Zuchtauswahl
geben konnte, wunderte er sich
auch im Krieg nicht über die
dümmsten Befehle. 

Der Krieg würde bald zu Ende
sein. Ob er ihn überleben würde?

Auch diese Frage berührte ihn we-
nig. Vielleicht würde er noch um-
kommen, dafür blieb Zeit genug.
Auch in den letzten Monaten wird
noch mancher fallen müssen.

Nur ein Gefühl war in ihm nicht
erstorben, das für seine junge Frau
Alla. Das machte ihn traurig. Nun
ja, wie Gott gibt.

*

Die Schlitten knirschten nicht.
Die Pferde schnaubten kaum. Die
Nacht war heller geworden. Hinter
den Wolken stand der Mond, und
die Wolken zogen sich auseinander.
Wäldchen und freies Feld ließen
sich unterscheiden.

Bojew schirmte mit dem Ärmel
seines Halbpelzes die Taschenlam-
pe ab und studierte die Karte, um
den Krümmungen der Feldwege
entsprechend die Stellung der Bat-
terieführer und die jedes Beobach-
tungsstandes im Neuschnee festzu-
legen.

Also hier. Batterieführer Kassja-
now und Proschtschenkow spran-
gen aus dem Schlitten, kamen her-
an.

„Entfernt euch nicht zu weit von
mir, nicht mehr als einen Kilome-
ter. Arbeit wird’s kaum geben, ge-
gen Morgen rücken wir wahr-
scheinlich vor. Trotzdem, für alle
Fälle, grabt euch ein“, befahl Bo-

jew.

Damit trennten sie
sich. Die Pferde grif-
fen kräftig aus. Das
Gelände war wenig
gewellt, eine Anhö-
he war nicht leicht
auszuwählen. Wenn

sich bis zum Morgen nichts ändert,
muß man bessere Stellungen aus-
findig machen.

Und noch immer kein Laut.
Nichts Dunkles bewegt sich im
Feld. Wen du liebst, den jagst du
los. Bojew rief den findigen Osta-
nin: „Wanja, nimm einen Mann, geh
einen Kilometer vor – welches Ge-
länderelief? Vielleicht triffst du je-
manden. Nehmt Handgranaten
mit.“

Ostanin mit dem kräftigen Zun-
genschnalzen eines aus Wjatka:
„Siehst du jetzt im offenen Feld je-
manden von ferne, solltest du ihn
nicht rufen. Bei ,Kto eto?‘ kriegst du
vielleicht aus der MP. Und rufst du
aus Scherz ,Wer ist da?‘, könnten es
die Eigenen tun, jederzeit.“ Sie gin-
gen los. Fotsetzung folgt

Alexander Solschenizyn: Der 1918 geborene russische
Schriftsteller gilt als einer der glaubwürdigsten und un-
ermüdlichsten Kritiker der Menschenrechtsverletzungen
im ehemaligen Sowjetreich. Foto: Archiv

Alexander Solschenizyn: „Schwen-
kitten ’45“, Langen-Müller, München
2004, geb., 205 Seiten, 19.90 Euro

Pawel Petrowitsch hatte unter Stalin schon so
viel Schreckliches erlebt, daß er sich selbst über

die dümmsten Befehle nicht mehr wunderte.

Ostpreußen 1945 – Alexander Solschenizyn be-
richtet in seiner autobiographischen Erzählung
„Schwenkitten ’45“ erstmals über seine Kriegser-
fahrungen. Die Verteidigung der Heimat bei Kursk
im Sommer 1943 und der Vorstoß nach Ostpreu-
ßen im Winter 1945 sind Thema dieser deutschen
Erstveröffentlichung. Mit dieser Erzählung, die

nun erstmals in deutscher Sprache vorliegt,
knüpft der Literaturnobelpreisträger an die groß-
artige Prosa seines „Ein Tag im Leben des Iwan
Denissowitsch“ an. Hier folgt nun Teil IV, der 
bei Langen-Müller erschienenen Veröffentlichung
Alexander Solschenizyns, die seit Folge 46 in der
Preußischen Allgemeinen Zeitung abgedruckt wird.
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Vertreibung ist Unrecht“ –
dieser Satz war vor Jahren
bei der Vertreibung der Ko-

sovo-Albaner allenthalben zu hö-
ren. Er wurde auch als Begründung
für das militärische Einschreiten
der westlichen Mächte gegen eine
derartige gewaltsame Entwurzelung
von Menschen auf dem Balkan an-
geführt. Schließlich galt es dabei ei-
nen mehrfachen Bruch von Men-
schenrechten zu sühnen und für die
Zukunft zu verhüten. Anders als die
deutschen Vertriebenen wurden die
albanischen wie andere Heimatver-
triebene unserer Zeit auch nicht als
„Ewig-Gestrige“, „Revanchisten“
oder „Friedensstörer“ verunglimpft.
Vor diesem schwer erträglichen
Messen mit unterschiedlichen
Maßstäben, dem sogenannten Dou-
ble Standard, könnte die genauere
Kenntnis der jüngeren Geschichte
schützen. Sie hülfe zugleich, verein-
zelte Drohgebärden als nicht ernst
zu nehmenden Bluff zu durch-
schauen und damit eine weitere
Eskalierung zu vermeiden. 

Die Erinnerung an die Unter-
hausrede Winston Churchills am
15. Dezember 1944 bietet dafür ein
einprägsames Beispiel. Der briti-
sche Kriegspremier liefert
mit seinen Ausführungen
vor der zweiten Kammer
des britischen Parlaments
den nachgeborenen Polen
und den deutschen Ostver-
triebenen gleichermaßen
Argumente, den Polen, wel-
che die Verantwortung für
die Vertreibung ungeachtet eigener
„wilder Vertreibungen“ von sich zu
den Hauptsiegermächten weg
schieben, mit den Worten: „Die Um-
siedlung von mehreren Millionen
Menschen müßte vom Osten nach
dem Westen oder Norden durchge-
führt werden, ebenso wie die Ver-
treibung der Deutschen – denn das
wurde vorgeschlagen: Völlige Ver-
treibung der Deutschen – aus den
Gebieten, die Polen im Westen ge-
winnt.“ Und als ob er mit diesen
harten Worten nicht schon genug
an Kaltherzigkeit gezeigt hätte,
spielte Churchill die große Zahl der
„umzusiedelnden“ Menschen mit
dem Hinweis herunter, daß ja schon
„sechs bis sieben Millionen Deut-
sche in diesem schrecklichen Krieg
getötet“ worden seien und weitere
sterben würden „in den Kämpfen
des kommenden Frühjahrs und

Sommers …, denn wir müssen uns
darauf gefaßt machen, daß in dieser
Zeit die schwersten Kämpfe dieses
Krieges auszufechten sein werden“.

In der Tat forderten die Ereignisse
zwischen Dezember 1944 und Mai
1945 von den Deutschen noch ei-
nen hohen Blutzoll. Und zwar nicht
allein an gefallenen Soldaten an
den Fronten, sondern vor allem in
den vom alliierten Bombenkrieg
heimgesuchten Städten. Bekannt-
lich waren die Hunderttausende
von Toten von Dresden, Würzburg,
Pforzheim oder Swinemünde tat-
sächlich erst in den letzten sechs
Kriegsmonaten zu beklagen.

US-Präsident Roosevelt kündigte
seinem Bundesgenossen Stalin die-
se „erbarmungslose Luftkriegsfüh-
rung gegen Deutschland“ am 8. Fe-
bruar 1945 in einer persönlichen
Note an. Wenige Tage später demon-
strierte seine Air Force am Beispiel
der Zerstörung Dresdens die Ernst-
haftigkeit dieser Ankündigung. Roo-
sevelts Freund Churchill hatte diese
Kriegsführung gegen die Zivilbevöl-
kerung schon Jahre zuvor in seine
Planungen aufgenommen. Seinem
Mitarbeiter in der Downing Street,

John Colville, hatte er am 8. Juli
1940 anvertraut: „Es gibt nur ein
Mittel, das ihn [Hitler] in die Knie
zwingen wird, und das ist eine tota-
le Verwüstung, eine Ausrottung der
Nazi-Heimat durch massive Bom-
benangriffe von hier aus.“ Der spä-
ter von ihm halb verstoßene „Bom-
ber-Harris“ übernahm bekanntlich
dieses Zerstörungswerk.

Churchill wirkte jedoch nicht nur
auf den amerikanischen Präsiden-
ten „beispielgebend“, sondern in
der verbalen „Taxierung“ des Geg-
ners auch auf den polnischen Exil-
Ministerpräsidenten Mikolajczyk.
Obwohl er diesen in einer dramati-
schen Auseinandersetzung einmal
„reif für die Irrenanstalt“ gescholten
hatte, blieb er in der Klassifizierung
der Deutschen für den polnischen
Premier der Ton angebende Mann.

Das wurde besonders in einer An-
sprache deutlich, die Mikolajczyk
1944 über Radio an das polnische
Volk hielt. Darin bezeichnete er den
deutschen Gegner als „Untier“, wel-
ches man daran hindern werde, „die
Welt durch neue Aggressionsakte
wieder zu bedrohen“.

Mit derartigen verbalen Verro-
hungen hielt auch Sowjetdiktator
Stalin nicht hinterm Berg, als er die
polnische „Heimatarmee“ nach ih-
rem Aufstand im Sommer 1944 als
„verbrecherische Elemente“ be-
schimpfte und sie schlußendlich ih-
rem Schicksal überließ, nicht ah-
nend, daß das „deutsche Untier“,
SS-General von dem Bach-Zelewski,
die polnischen Aufständischen
nachträglich als kriegsrechtliche
Kombattanten anerkannte und nicht
als Partisanen vor Erschießungs-
kommandos führen ließ. Diese rit-
terliche Einstellung hielt Churchill
jedoch nicht davon ab, zwei Monate
später den Deutschen eine „völlige
Vertreibung“ anzukündigen und
den Polen die dann menschenleeren
Gebiete im „Westen und Norden“ zu
verheißen. Für die solchermaßen
durch Mikolajczyks und Churchills
Formulierungen „motivierten“ Po-

len, bedeutete dies „Persil-
schein“ und „freie Bahn“
zur rücksichtslosen Vertrei-
bung der Ostdeutschen im
nachfolgenden Frühjahr
1945. 

Zu welchen Ausmaßen
und Exzessen sie sich dabei

hinreißen ließen, überliefert ein ge-
heimer US-amerikanischer Militär-
bericht vom 18. Oktober 1945. Dar-
in heißt es: „In Schlesien wird den
Deutschen befohlen, ihre Heimstät-
ten zu verlassen und ‚Neu-Polen‘ zu
räumen. Viele, die nicht in der Lage
sind, der Ausweisung Folge zu lei-
sten, werden bei geringer Verpfle-
gung und dürftiger Sanitär-Betreu-
ung in Lagern festgehalten. Die
Krankheits- und Todesraten sind in
den Lagern äußerst hoch. Deutsche,
die versuchen, ihre Heimstatt und
ihre Ländereien zu behalten, wer-
den dermaßen terrorisiert, daß sie
schließlich ‚freiwillig‘ ihre Höfe räu-
men“. 

Im Unterschied zur hiesigen poli-
tischen Klasse kennt man an der
Weichsel offenbar auch den Teil der
Churchill-Rede, in dem der briti-

sche Premier darlegt, welchen vor-
teilhaften Gebietstausch die Polen
mit der Anerkennung der Curzon-
Linie und der Entschädigung durch
den Erwerb der deutschen Ostge-
biete machen würden. Hierbei ver-
wies Churchill auf die bereits im
Jahre 1919 von den Westmächten
empfohlene Grenzlinie (Curzon-Li-
nie) und betonte, daß „die Russen
gerecht und richtig behandelt wer-
den, wenn man ihre Forderung
nach einer Ostgrenze, die mit der
beschriebenen Curzon-Linie iden-
tisch ist, erfüllt“. Churchill pries Po-
lens „Gebietszuwachs im Westen
und Norden“ als „viel wertvoller“
und „viel höher entwickelte Gebie-
te“ umfassend als den „Verlust im
Osten“. Hingegen würden die Polen
mit der Anerkennung der Curzon-
Linie als ihrer Ostgrenze nur
Landstriche von der Qualität der

Pripjetsümpfe verlieren, also letzt-
lich einen sehr guten Tausch ma-
chen.

Diese Bewertung wurde im übri-
gen auch von US-amerikanischen
Experten geteilt. Sie paßt jedoch
nicht in die politische Linie War-
schaus, versucht man doch an der
Weichsel, die 1945 an die Sowjet-
union abgetretenen Gebiete wert-
mäßig mit den deutschen Ostgebie-
ten gleichzusetzen, um gegebenen-
falls noch eigene Wiedergut-
machungsforderungen erheben zu
können. Mit diesem Winkelzug,
wollte das polnische Parlament un-
längst das Abschwören von deut-
schen Restitutionsforderungen er-
reichen und damit hat es in Berlin
offensichtlich auch Wirkung erzielt,
wie das Verhalten der deutschen
Spitzenpolitiker bewies. �
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»Reiner Tisch wird gemacht werden«
Vor 60 Jahren warb Winston Churchill vor dem Unterhaus für die Vertreibung der Ostdeutschen / Von Alfred SCHICKEL

Winston Churchill: Für den Karlspreisträger war „die Vertreibung … das be-
friedigendste und dauerhafteste Mittel“. Foto: Archiv

Ich kann mich nicht der Ansicht
anschließen, daß die Regelungen,

die für die Grenzen des neuen Po-
len vorgeschlagen wurden, nicht
wohlbegründet und nicht befriedi-
gend seien, oder daß sie
Polen nicht den „Ruhe-
platz“ geben würden, von
dem ich dem Haus in Fe-
bruar gesprochen habe.
Wenn Polen Lemberg und
die umliegenden Gebiete
im Süden entsprechend
der als Curzon-Linie A be-
kannten Grenzziehung abtritt … und
diese Gebiete zur Ukraine geschla-
gen werden, dann gewinnt es im
Norden ganz Ostpreußen, westlich
und südlich der Festung Königs-
berg, einschließlich der großen
Stadt Danzig mit ihrem Hafen. Dan-
zig, eine der schönsten Städte und
einer der schönsten Häfen in der
ganzen Welt, das seit Jahrhunderten
als großer Sammelplatz des balti-
schen Handels und der Welt be-
kannt ist. Alles das wird Polen ge-
hören statt des gefährdeten und
künstlichen Korridors, der nach
dem letzten Krieg mit soviel Mühe
hergestellt wurde, und es wird mehr
als 200 Meilen Küste an der Ostsee

besitzen. Es steht den Polen frei,
was Rußland und Großbritannien
betrifft, ihr Gebiet nach Westen auf
Kosten Deutschlands auszudehnen.
Ich möchte nicht auf nähere Details

eingehen, aber den Gebietserweite-
rungen, die von Großbritannien
und Rußland, verbunden wie beide
durch den 20jährigen Bündnisver-
trag sind, unterstützt werden,
kommt höchste Bedeutung zu. Da-
her ist der Gebietszuwachs im West-
en und Norden viel wertvoller und
er umfaßt auch viel höher entwik-
kelte Gebiete als der Verlust im
Osten. Wir hören, ein Drittel Polens
müsse abgetreten werden. Da muß
ich aber daran erinnern, daß zu die-
sem Drittel auch das weitgestreckte
Gebiet der Pripjetsümpfe gehört, ei-
ne ganz öde Gegend, die zwar die
Anzahl Quadratkilometer der Seite
erhöht, die sie gewinnt, ohne aber

zum Reichtum des Landes etwas
hinzuzufügen.

Damit habe ich dem Haus in Um-
rissen das Angebot gezeigt, das die

Russen, denen noch immer
die Hauptlast der Befreiung
zufällt, dem polnischen
Volk machen. Ich kann nicht
glauben, daß ein derartiges
Angebot von Polen verwor-
fen werden wird. Natürlich
würde ein Bevölkerungs-
austausch im Osten und

Norden die Folge sein. Die Umsied-
lung von mehreren Millionen Men-
schen müßte vom Osten nach dem
Westen oder Norden durchgeführt
werden, ebenso wie die Ver-
treibung der Deutschen –
denn das wurde vorgeschla-
gen: Völlige Vertreibung der
Deutschen – aus den Gebie-
ten, die Polen im Westen ge-
winnt. Denn die Vertrei-
bung ist, soweit wir in der
Lage sind es zu überschau-
en, das befriedigendste und dauer-
hafteste Mittel. Es wird keine Mi-
schung der Bevölkerung geben,
wodurch endlose Unannehmlich-
keiten entstehen, wie zum Beispiel

im Fall von Elsaß-Lothringen. Rei-
ner Tisch wird gemacht werden.
Mich beunruhigt die Aussicht des
Bevölkerungsaustausches ebenso-
wenig wie die großen Umsiedlun-
gen, die unter den modernen Be-
dingungen viel leichter möglich
sind als je zuvor.

Der Bevölkerungsaustausch, der
nach dem letzten Kriege zwischen
Griechenland und der Türkei statt-
fand, war in vielerlei Hinsicht er-
folgreich und hat zu freundschaft-
lichen Beziehungen zwischen der
Türkei und Griechenland geführt.
Der Austausch, der zuerst unmög-
lich schien und von dem man sagte,

er würde das türkische Anatolien
vieler notwendiger Dienste berau-
ben und Griechenland könne bei
seiner Größe und seiner Bevölke-
rung niemals die zusätzliche Bevöl-

kerung assimilieren und ernähren –
ich sage, dieser Austausch löste
Probleme, die früher Anlaß zu stän-
digen Reibungen, Kriegen und
Kriegsgerüchten gegeben hätten.
Ich sehe auch nicht ein, warum in
Deutschland kein Platz für die Be-
völkerung Ostpreußens und der an-
deren von mir erwähnten Gebiete
sein sollte. Schließlich wurden be-
reits sechs bis sieben Millionen
Deutsche in diesem schrecklichen
Krieg getötet, in den sie zum zwei-
ten Mal in einer Generation Europa
ohne Zaudern gestürzt haben.
Gegenwärtig, heißt es, würden zehn
bis zwölf Millionen Gefangene oder
Ausländer in Deutschland als Skla-

ven gehalten, die, wie wir
hoffen, ihrem Heim und
ihrem Land, sobald der
Sieg errungen wurde, zu-
rückgegeben werden.
Überdies ist zu erwarten,
daß noch mehr Deutsche
in den Kämpfen des kom-
menden Frühjahrs und

Sommers getötet werden, denn wir
müssen uns darauf gefaßt machen,
daß in dieser Zeit die schwersten
Kämpfe dieses Krieges auszufech-
ten sein werden. �

Auszug aus Winston Churchills Unterhausrede vom 15. Dezember 1944

Mich beunruhigt die Aussicht des
Bevölkerungsaustausches

ebensowenig wie die großen …

… Umsiedlungen, die unter den
modernen Bedingungen viel leichter

möglich sind als je zuvor

Churchills Rede veranschaulicht gut
das im Westen übliche Messen mit

zweierlei Maß, den »Double Standard«
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Fritz Goer-
gen ist ein

Name, der den
wenigsten Zeit-
genossen etwas
sagt. Der hinge-
gen, für den er
seinen letzten

erfolgreichen Wahlkampf organisiert
hat, ist da schon bekannter: Jürgen
W. Möllemann. 

Im Herbst 2004 hat Fritz Goergen
auf einer Pressekonferenz in Berlin
sein lang erwartetes Buch „Skandal
FDP“ vorgestellt, das bereits im Vor-
feld viel Aufsehen erregt hat. Sogar
der Spiegel sah sich veranlaßt, das
Buch zu kritisieren, bevor es über-
haupt erschien war. Goergens These:
Die FDP hat keine Funktion mehr,
und sie verfügt auch nicht über ein
emotionales Thema. Sie werde viel-
leicht noch eine Weile weiterexistie-
ren – gebraucht werde sie hingegen
nicht mehr. 

Die Furcht vor Enthüllungen muß
sehr groß gewesen sein, denn
schließlich hat der Mann rund 30
Jahre in der Nähe der politisch
Mächtigen als Geschäftsführer, Büro-
leiter und Chef der Friedrich-Nau-
mann-Stiftung gewirkt. Scheel, Gen-
scher, Lambsdorf – er hat sie alle
kommen und gehen sehen. Tatsäch-

lich macht er Vorgänge öffentlich, die
ein bezeichnendes Licht auf Par-
teien, den Einfluß des Geldes und
nicht stattfindende innerparteiliche
Demokratie wirft. Vor allem über die
Macht des Geldes erfährt man viel.
Graf Lambsdorf wird als derjenige
namhaft gemacht, der den Libera-
lismus auf den „Markt“ reduziert hat.
Er war es, der nach der Entmachtung
der Nationalliberalen Ende der 60er
Jahre mit der Bonner Wende, die kei-
ne geistig moralische Wende war,
wie Goergen beklagt, sondern nur
ein Regierungswechsel, auch den an-
deren inhaltlich agierenden Flügel
aus der Partei drängte. In der Lambs-
dorfpartei war nur noch Platz für
„die Wirtschaft“. So wurde sie zur
Partei der Besserverdienenden. 

Die stärksten Teile des Buches sind
die drei ersten Kapitel, in denen er
die aktuelle Situation der FDP, sei-
nen NRW-Wahlkampf für Jürgen W.
Möllemann und die beiden (feind-
lichen) „Brüder“ Möllemann und
Westerwelle schildert. Beide hätten
nur zusammen die Chance gehabt,
die Partei zu erneuern und dorthin
zu führen, wo sie nach Auffassung
von Goergen hingehört: auf die Au-
genhöhe zu den beiden anderen gro-
ßen Parteien. Daher das Projekt 18,
das letztlich Goergens Erfindung ge-
wesen ist. 

Professionell und gekonnt hat
Goergen 1999/2000 die „political
correctness“ benutzt, um den Kan-
didaten Möllemann populär zu ma-
chen. Innerhalb kürzester Zeit lag
die FDP statt der zunächst progno-
stizierten drei Prozent beim doppel-
ten Wert. Schließlich schaffte Mölle-
mann mit seiner FDP sogar mit 9,8
Prozent den Einzug in den Düssel-
dorfer Landtag. Im Frühjahr 2002
denunzierte die linksliberale Zeit
Goergen als „Der Anstifter“. Goer-
gen mußte sich mit der Wochenzei-
tung juristisch auseinandersetzen.
„Das deutsche Presserecht begün-
stigt die Medienseite …“ und weiter:
„ Ich hatte ja schon einiges erlebt im
Umgang mit denen, die der gründ-
lichen Recherche und anderen heh-
ren Prinzipien verpflichtet sein sol-
len. Aber in meinem ganzen Leben
hatte mich noch nie jemand als
Antisemiten gebrandmarkt. Ich bin
von Natur nicht nachtragend. Aber
das verzeihe ich der Dame nie.“

Seine Analyse über den Zustand
der FDP ohne Funktion und Emo-
tion ist sicherlich zutreffend. Aller-
dings war Goergen in der Schluß-
phase mit daran beteiligt, der FDP
Ende der 60er Jahre ihre Emotionen
zu rauben. Der „Wirtschaftslibera-
lismus“ hat auch die Freisinnigen in
der Partei kalt gestellt – genau wie

1968 Erich Mende oder 1998 Ale-
xander von Stahl. Dennoch zieht
Goergen sein Fazit: „ Diese Partei hat
keine Seele“ – und niemanden, der
sie aus ihrer Sackgasse führen wird.
Er prophezeit 2006 ein Scheitern
der beiden bürgerlichen Parteien –
genau wie 2002. 

Von den vielen Details ist es
schwer das interessanteste heraus-
zufiltern – vielleicht dieses: Als
Günter Verheugen 1978 zum Gene-
ralsekretär mit 201 von 400 Stim-
men gewählt wurde, hatte die Zähl-
kommission des Bundesparteitages
„nachgeholfen“. In den 10er Päck-
chen der Verheugenstimmen befan-
den sich manchmal nur acht Zettel.
Daher kommt vielleicht die „aristo-
kratische“ Auffassung von Demokra-
tie, die sich in Verheugens Aufnah-
meempfehlung für die Türkei in die
EU widerspiegelt, obwohl die große
Mehrheit der Bevölkerung genau
das nicht will. Wer einmal erfahren
hat, daß man auch gegen den er-
klärten Willen des Wahlvolkes etwas
bekommt, der gewöhnt sich eben
daran. Klaus Gröbig

Fritz Goergen: „Skandal FDP –
Selbstdarsteller und Geschäftema-
cher zerstören eine politische Idee“,
Brunomedia, Bonn 2004, 288 Seiten,
19,80 Euro

Alle Bücher sind über den PMD,
Parkallee 84/86, 

20144 Hamburg, Telefon 
0 40/41 40 08 27, zu beziehen. 

Ohne Funktion und sinnentleert
FDP-Politiker analysiert die Entwicklung der Partei und wirft einen Blick in ihre Zukunft

Im Kampf gegen das Böse
Mädchen rettet mit einem magischen Runenamulett die Nebelwelt Nymath

Das Amulett
muß weiter-

gegeben werden,
wie es die Tradi-
tion verlangt –
von der Mutter

auf die Tochter und so immerfort.
Auf daß die Finsternis gebannt sei
und Frieden herrsche in Nymath …“

Zu ihrem 16. Geburtstag bekom-
men Ajana und deren Eltern Besuch
von einem Rechtsanwalt. Dieser
klärt die Familie darüber auf, daß
Ajana die letzte weibliche Nach-
kommin einer gewissen Mabh 
O’Brian sei, welche kürzlich ver-
storben wäre.

„Der Anwalt griff nach der Doku-
mentenmappe und öffnete sie mit
den Worten: ,Aber nun zum letzten
Willen von Mabh O’Brian.‘ Endlich!
Ajana spürte, wie ihr Herz vor Auf-
regung pochte, und rutschte näher
an den Tisch heran.“ Bei dem my-
steriösen Erbe, das der Nachlaßver-

walter Ajana daraufhin aushändigt,
handelt es sich um ein zirka 500
Jahre altes Runenamulett.

„Ajana stand auf, stützte die Hän-
de auf den Tisch, beugte sich weit
nach vorn und verfolgte gespannt,
wie der Anwalt den Deckel einer
Schatulle hob. Das Etui war innen
mit glänzendem, dunkelblauem Sei-
denpapier ausgelegt. Darauf ruhte
das wertvolle Kleinod. Das Herz-
stück bildete ein weißer Halbedel-
stein von unvergleichlicher Schön-
heit, der in der Mitte des Amulettes
leuchtete. Kleine Schlaufen aus fili-
gran gearbeitetem Silberdraht um-
rahmten den Stein wie die Blüten-
blätter einer Blume … ,Wie schön es
ist!‘, dachte Ajana ehrfürchtig.“

Was das Mädchen erst zu einem
späteren Zeitpunkt erfahren wird,
ist, daß sich hinter dem Anhänger
nicht nur ein wertvolles Schmuck-
stück, sondern ein magisches Amu-
lett verbirgt. Als Ajana tags darauf

die dem Amulett beigelegten ver-
gilbten Noten auf dem Klavier anzu-
spielen versucht, öffnet sich ihr un-
versehens ein Tor zu einer bizarren
Welt, und sie erwacht in völliger
Fremde aus ihrer Besinnungslosig-
keit.

Nach und nach erfährt sie, daß
Krieg in dieser phantastischen Welt
herrscht und dem Lande Nymath
große Gefahr droht.

Die grazile Elbin Inhawen berich-
tet ihr von der Legende der Nebel,
der das Land Nymath seit Genera-
tionen vor den Angriffen der feind-
lichen Uzoma schützt.

Von ihr erfährt Ajana, daß es als
Erbin des Runenamulettes ihre Auf-
gabe sei, die schwindenden Nebel
erneut zu weben.

Eine große Aufgabe, vor der Ajana
und ihre treuen Gefährten, der jun-
gen Falkner Keelin und die Amazo-

ne Maylea, stehen und vor deren
Bewältigung viele gefährliche Aben-
teuer lauern.

Höchst anschaulich und kreativ
beschreibt Monika Felten das Land
Nymath und seine fremdartigen Be-
wohner. Ein phantasieanregendes
Buch, das dem Leser dennoch un-
endlich viel Spielraum läßt, die ei-
gene Vorstellungskraft auszuleben.

In Verbindung mit der musikali-
schen Untermalung der beiliegen-
den CD der Sängerin Anna Kristina
bietet dieser Roman Spannung, Ent-
spannung und emotionale Anspan-
nung von der ersten bis zur letzten
Seite. Ein „Muß“ für alle Leser, die
das Träumen noch nicht verlernt ha-
ben. A. Ney

Monika Felten: „Die Nebelsängerin
– Das Erbe der Runen“, Piper Ver-
lag, München 2004, geb., Roman
inkl. CD Soundtrack zum Buch, 459
Seiten, 19,90 Euro

Sinnbilder 
des Lebens

Wunderschöne Kalender

Wie ein Fiebertraum
Verwirrender Roman über das Kuba der Revolutionsjahre

Ein Blick aus
dem Fen-

ster lohnt in diesen oft so trüben Ta-
gen selten. Tiefhängende Wolken,
kahle Äste und dichter Nebel tragen
kaum zur Besserung der Laune bei.
Wie wär’s denn einmal mit einem
Blick an die Wand? Ja, dorthin, wo
schon der neue Kalender hängt.
Strahlend blauer Himmel, verein-
zelt weiße Wolkenschiffchen, Wel-
len, die an den Strand schlagen, so
daß man meint, ihr Brausen zu hö-
ren – die Ostseeküste in ihrer
schönsten Form hat Fritz Dressler
für den Verlag Ellert & Richter foto-
grafiert. Der großformatige Fotoka-
lender mit Motiven von Rügen, Ah-
renshoop, Usedom oder dem
Barther Bodden läßt Ferienstim-
mung aufkommen.

Ebenso brillant fotografiert sind
die Bäume, die Ulla Hermes-Blätz
in Deutschland zu jeder Jahreszeit

gefunden hat.
Die Sinnbilder
des Lebens entfalten Jahr für Jahr
eine faszinierende Schönheit, sei es
die mächtige Kastanie mit ihren
weißen Kerzen, sei es die Birke im
leuchtenden Rapsfeld oder die
schneebedeckte Kiefer in der Win-
tersonne.

Die beiden Kalender sind nur aus-
gewählte Stücke aus dem reichen
Verlagsprogramm, das sich durch
wunderschöne Fotobände und Foto-
kalender auszeichnet. Und so fällt
die Wahl auch in diesem Jahr wie-
der besonders schwer. SiS

Fritz Dressler: „Fotokalender Ost-
seeküste 2005“ oder Ulla Hermes-
Blätz: „Fotokalender Bäume 2005“,
Verlag Ellert & Richter, Hamburg,
Großformat 47 x 45 Zentimeter, 13
vierfarbige Blätter, stabile Rück-
wand, Spiralbindung, je 22 Euro

Um zu wissen,
wohin man

geht, sollte man
immer auch wis-
sen, woher man
kommt. Dies je-

denfalls fordert die junge Ich-Erzäh-
lerin in dem Roman „Geliebter Che“.
Aufgezogen wurde sie von ihrem
Großvater in Florida, doch jedesmal,
wenn sie ihn nach ihren Eltern fragte,
versank er in Schweigen. Doch kurz
vor seinem Tod erzählt er seiner En-
kelin dann doch, daß er sie auf Drän-
gen ihrer Mutter Teresa mit aus Kuba
geschmuggelt habe, der Kontakt zur
Mutter sei jedoch von da an abgebro-
chen. Die vagen Aussagen des Groß-
vaters lassen die sowieso schon rast-
lose Enkelin nun vollends auf die
Suche nach ihrer Vergangenheit ge-
hen. Sie begibt sich nach Kuba und
verbringt Wochen damit, von Haus zu
Haus zu gehen und nach einer Teresa
zu fragen, die ihr Kind Ende der 60er
Jahre außer Landes gebracht hat.

Doch in Havanna erhält die Elternlo-
se keine Antwort auf ihre Fragen. Jah-
re später jedoch erreicht sie ein 
Packet mit Briefen, in denen eine Te-
resa de la Landre behauptet, ihre
Mutter zu sein. Das wirklich spekta-
kuläre an diesen Briefen ist aller-
dings, daß die Briefschreiberin be-
hauptet, daß sie die Geliebte von Che
Guevara gewesen sei. Die Vorstellung,
daß der Revolutionär ihr Vater sein
könnte, wirft die junge Amerikanerin
aus der Bahn, und sie begibt sich
abermals nach Kuba, um das Rätsel
ihrer Herkunft endlich zu lösen.

Die 1970 geborene Autorin Ana
Menendez ist selbst Exilkubanerin
und kennt sich daher mit den Proble-
men dieser Personengruppe aus. Fein-
fühlig spinnt sie die Liebesgeschichte
zwischen Che Guevara und Teresa,
der Tochter aus gutem Hause, zusam-
men. Teilweise gelingt ihr das so ein-
dringlich, daß man denken könnte,
sie erzählt eine wahre Geschichte. 

„Einfallsreich und hypnotisie-
rend, vorsätzlich verzaubernde Pro-
sa … Eine ergreifende Erzählung
über den Zusammenhang von Ge-
schichte und Identität, zugleich De-
tektivroman, eine Reiseschilderung
und ein Fiebertraum“, lobte die Los
Angeles Times Book Review den
Roman. Vor allem jedoch ein Fie-
bertraum, der für jemanden, der
sich mit der nahen Geschichte Ku-
bas nicht auskennt, sehr verwirrend
sein dürfte, da die Geschichte häu-
fig anhand von Gefühlen, die eine
Reaktion auf die Ereignisse sind, ge-
schildert wird, ohne auf die Ereig-
nisse direkt einzugehen. Der Leser
fühlt, riecht, und sieht das Kuba der
Revolutionsjahre, verstehen tut er
es allerdings nicht – obwohl, kann
man es überhaupt vom Verstand
her greifen? R. Bellano

Ana Menendez: „Geliebter Che“,
Blessing, München 2004, geb., 224
Seiten, 19 Euro

In der Redaktion
neu eingetroffen

Die Kopfhaut hatte sich an meh-
reren Stellen abgelöst, Blut

quoll aus den Wunden und verkru-
stete Zöpfe, Gesicht und Mantel.
Alle Soldaten schwiegen. Ein Ge-
freiter trug das Mädchen vorsichtig
in den Keller. „Papa, erschieß’
mich“, sagte das Mädchen zu ihm.
Es war zwölf Jahre alt und von zwei
jungen Russen „gefangen“ worden.
Anschließend hatte man mit ihm
noch ein wenig „gespielt“ und es
dann zu den deutschen Stellungen
hinübergeschickt. Eine Januar-
nacht 1945. Ernest H. Gesch hat im
vorigen Jahr seinen Lyrikband
„Harmonika des Schweigens“ ver-
öffentlicht und darin auch reale Er-
eignisse dichterisch bearbeitet, ver-
fremdet und verschlüsselt, in
einem Maße, daß für den Leser die
reale Begebenheit kaum mehr er-
kennbar ist. Der Autor wurde 1935
im ostpreußischen Memelland ge-
boren und gelangte im Zuge der
Flucht im März 1945 nach Schles-
wig-Holstein. Nach dem Studium
war er hier als Realschullehrer und
im hamburgischen Schuldienst als
Rektor tätig. Die Kritik schreibt
über ihn: Ernest H. Geschs Lyrik ist
schwer zugänglich, in Teilen fast
hermetisch verschlossen, aber „im-
mer wieder sprechen … in den Ge-
dichten … dichte Bilder an“ sowie
seine Lyrik sei, „sehr dicht und zu-
gleich verschlossen“. EB
Ernest H. Gesch: „Harmonika des
Schweigens“, Verlag Videel, Nie-
büll 2003, broschiert, 83 Seiten,
6,80 Euro 

In Majestät strahlt auch die Mor-
genröte weißglänzend wie der

Wasser Silberwogen“ – wie viel Po-
esie in den „100 schönsten Gebeten
der Menschheit“ eingefangen ist,
läßt sich erahnen, wenn man Bern-
hard Langs „Erhelle meine Nacht“
aufschlägt. Die Worte an Gott aus
verschiedensten Kulturen und Reli-
gionen sagen neben Hoffnungen
und Wünschen viel über die Suche
nach Glück und einer höheren
Wahrheit aus, verleihen bleibenden
Gedanken Ausdruck: „Ich stelle mir
den Herrn beständig vor Augen; er
steht mir zur Rechten: ich werde
nicht wanken! Darum freut sich
mein Herz, meine Seele ist fröhlich,
sorglos ruht auch mein Leib.“ SV
Lang, Bernhard: „Erhelle meine
Nacht“, München 2004, geb., 171
Seiten, 10 Euro
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Günter S.
Freudenreich
Kindheit in Königsberg
Erinnerungen an Ostpreußen
In stimmungsvolle Landschaftsschil-
derungen Ostpreußens webt der Au-
tor heitere Erlebnisse aus seiner Kind-
heit und Schulzeit ein. Ein Ende hat
diese paradiesische Zeit mit dem Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges. Den
Beschuß seiner geliebten Heimatstadt
Königsberg erlebt er als schmerzlichen
und prägenden Wendepunkt seines
Lebens.
Kart., 112 S.
Best.Nr.: 4271 8,40 €
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Helga Hirsch
Schweres
Gepäck

Flucht und Vertreibung als Lebensthe-
ma
Flucht und Vertreibung hinterlassen
Spuren. Helga Hirsch begleitet Kinder
von Vertriebenen auf der Suche nach
ihren biografischen Wurzeln.
Kart., 256 S.
Best.Nr.: 4259 14,00 €

Dorothee
Wierling
(Hrsg.)
Heimat
finden

Lebenswege von Deutschen, die aus
Rußland kommen
Lebensgeschichten von Zuwanderern,
die auf der Suche nach ihrer Identität
sind und Heimat finden wollen.
Kart., 274 S.
Best.Nr.: 4260 14,00 €

Ottokar
Wagner
Aus
Königs-
berger
Kinder-
tagen

Erzählungen vom Kohlenklau und Sie-
benzagel
Aufzeichnungen in ostpreußischer
Mundart.
Kart., 47 S.
Best.Nr.: 1678 9,00 €

Erhardt Rippin
Die schützende
Hand Gottes
Dramatische Flucht aus Ostpreußen
Erlebtes und Erlittenes
Kart., 108 S.
Best.Nr.: 3664 9,90 €

Ruth Kibelka
Ostpreußens Schicksalsjahre
1944-1948
Die Autorin zeigt die Ursachen für die
Verödung deutscher Dörfer in der Kö-
nigsberger Region, schildert die Ent-
täuschungen zurückgekehrter memel-
ländischer Familien und erklärt, war-
um die Pläne vom kommunistischen
Musterland scheiterten.
Kart., 362 S.
Best.Nr.: 1110 9,50 €

Waltraud Hansen
Kindheit im westpreußischen
Schönlanke
Erinnerungen
Kart., 93 S.
Best.Nr.: 4272 6,40 €

Anne-Marie
Hackenberger
Tagebuch
1945

Aufzeichnungen nach der Flucht aus
Schneidemühl
Kart., 95 S.
Best.Nr.: 4273 6,00 €

Edith Reinecke
Bomben
auf
Hannover

Die Autorin hat die Bombenangriffe
auf Hannover als Kind miterlebt. Sie
schildert präzise den Alltag in diesen
Jahren der täglichen Bedrohung, der
Angst und der Entbehrungen.
Kart., 124 S.
Best.Nr.: 4274 8,40 €

Heinz Voigt
Der letzte
Sommer
von
Mauritten

Eine Erzählung aus Ostpreußens hei-
ßem Kriegssommer 1944.
Kart. 379 Seiten
Best.Nr.: 3641 14,80 €

Werner Bergengruen
Deutsche Reise
Mit dem Fahrrad durch Kultur und
Geschichte
Der Balte Werner Bergengruen war der
letzte Schriftsteller von Rang, der das
Land der Dichter und Denker bereiste
und beschrieben hat, ehe es die Stür-
me des 20. Jahrhunderts bis zur Un-
kenntlichkeit veränderten.
Geb., 319 Seiten mit 88 historischen
Fotos, Format: 24,5 cm
Best.Nr. 4076 24,90 €

Arno Surminski
Vaterland ohne Väter
Rußland, Ostpreußen, Münster und
Hamburg sind die Schauplätze dieses
Romans, der einen Bogen spannt vom
Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart
und in dem auch Napoleons Marsch
nach Moskau 1812, über den ein jun-
ger Westfale in seinem Kriegstagebuch
erschreckend Ähnliches zu berichten
wußte, eine Rolle spielt. „Alle Kriege
sind miteinander verwandt“, heißt es
in Arno Surminskis neuem Roman, mit
dem ihm nicht nur ein unverwechsel-
bares Stück Literatur gelungen ist, son-
dern auch ein bewegender Beitrag zur
aktuellen Vergangenheitsdebatte.
Geb., 464 Seiten
Best-Nr.: 3926 22,00 €

Walter E.
Genzer
Pferd und
Reiter im
Alten Osten
Der Autor, ge-

bürtiger Ostpreuße, hat seinen Blick
auf jene Landschaften gerichtet, die in
wenigen Generationen vielleicht in
Vergessenheit geraten werden, deren
Vergangenheit sich jedoch bis heute
manifestiert.
Geb., 160 Seiten
Best.Nr.: 1566 24,90 €

Korall/Luthardt:
Masuren, Reise in ein Land
mit Vergangenheit
Über 200 Bilder zeigen die Region
Masuren von der prächtigen Hanse-
stadt Danzig über das Oberland bis ins
Ermland und den Norden Masurens. ,
Geb., 160 Seiten, Format: 24 cm x 28 cm
Best.Nr.: 4294 24,95 €

Bestseller!

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg und
Frieden.
„Die Russen kommen!“ Zwischen die-
sen Schrecken, die dieser Ruf auslö-
ste, befindet sich der dreizehn Jahre
alte Heinz, der eine Reihe lebensbedro-
hender Situationen auf der Flucht mei-
stern muß.
Geb. 256 Seiten
Best.Nr.: 1333 19,90 €

NEU!

Alexander Solschenizyn
Schwenkitten ’45
Ostpreußen 1945 - Der Nobelpreisträ-
ger berichtet erstmals über seine
Kriegserfahrungen.
Geb., 208 S.
Best.Nr.: 4213 19,90 €

Jan Hinnerk Mahler, Carsten
Wittmaack
Die Biographie über Deutschlands be-
rühmteste Volksschauspielerin zu ih-
rem 90. Geburtstag im August 2004.
Geb., 300 S.
Best.Nr.: 3798 19,90 €

Marianne Peyinghaus
Stille Jahre in Gertlauken
Erinnerungen an Ostpreußen
1941 kommt die gerade 20 Jahre alte
Lehrerin aus der Großstadt an die
Dorfschule in Gertlauken. Regelmäßig
berichtet die Tochter den Eltern in
Köln von ihrem Leben auf dem Lan-
de, das so friedlich scheint…
Kart., 217 S.
Best.Nr.: 1091 8,00 €

Astrid Lindgren / Lars Klinting
Weihnachten im Stall
Die wunderschöne Weihnachtsge-
schichte - neu illustriert von Lars Klin-
ting
Geb., 32 S.
Best.Nr.: 4314 12,90 €

Tatjana Gräfin Dönhoff / Jo Röttger
Weit ist der Weg nach Westen
Auf der Fluchtroute von Marion Grä-
fin Dönhoff
Im Winter 1945 verließ die Gräfin ihre
Heimat und flüchtete zu Pferd 1500
Kilometer westwärts. Sechzig Jahre
später hat ihre Großnichte diese Flucht
zum Anlaß genommen, um auf den
Spuren ihrer Großtante den nördlichen
Teil Polens zu erkunden.
Geb., 248 S. mit 171 farbigen Abb., 46
s/w-Abb.
Best.Nr.: 4315 29,90 €

Heinrich Salomon
Nur nicht nach Labiau gehen!
Fesselnd und authentisch werden
Flucht und Überlebenskampf einer
ostpreußischen Familie von Tilsit, die
im Oktober 1944 vor der heranrücken-
den Front flieht.
Kart., 379 S.
Best.Nr.: 3037 22,00 €

Esther Gräfin von Schwerin
Kormorane, Brombeerranken
Erinnerungen an Ostpreußen
Geb., 296 S.
Best.Nr.: 3766 8,95 €

Hilda Lentz
Ostpreußen unvergessen
Ein Flüchtlingsmädchen erzählt
Geb., 196 S.
Best.Nr.: 3346 18,90 €

Weihnachten
mit dem

PMD

Betty Römer-Götzelmann
Lache un griene en enem Sack
Mein kleines Welttheater
Kart., 310 S.
Best.Nr.: 3808 15,50 €

Ursula Klein
Geburtsort Königsberg
Kart., 552 S.
Best.Nr.: 3982 29,80 €
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CDs

Bücher

Die schönsten Weihnachtslieder
Aus dem Inhalt: Kommet Ihr Hirten, Ihr Kin-
derlein kommet, In Dulci Jubilo, u.a.
Insges. 25 Musikstücke
Best.Nr.: 2804 4,99 €

Hohe Nacht der klaren Sterne
Inhalt: Guten Abend, schön Abend, Es singt
wohl ein Vögelein, Hohe Nacht der klaren
Sterne, u.v.m., insges. 23 Lieder
Best.Nr.: 2808 15,90 €

Birkler
Winter- und Weihnachtslieder
Inhalt: Oh Tannenbaum, Bald nun ist Weih-
nachtszeit, Es saß ein klein wild Vögelein,
Über die Heide, u.v.m., insges. 24 Lieder
Best.Nr.: 1763 14,90 €

Deutsche Weihnachtslieder
Es singen der Berliner Mozartchor, der
Dresdner Kreuzchor, u. a.: Stille Nacht, hei-
lige Nacht, Uns ist ein Kindlein heut geborn,
Leise rieselt der Schnee, u.a., insges. 31 Mu-
sikstücke
Best.Nr.: 2807 6,99 €

Ruth Geede
Hoch oben schwebt Jule
Heitere Weihnachtsgeschichten aus Ost-
preußen
Gesamtspielzeit 73 Min.
Best.Nr.: 2760 14,90 €

Kinder singen Weihnachtslieder
Alle Jahre wieder, Oh Tannenbaum, Ihr Kin-
derlein kommet, u.a.
Insges. 15 Lieder
Best.Nr.: 3025 7,99 €

Heimat deine Sterne Vol. 7
Kriegsweihnacht 1940
Aus dem Inhalt: Heimat deine Sterne, Ring-
sendung des Großdeutschen Rundfunks
Heiligabend 1940, Drüben in der Heimat,
u.v.m., ges. Spielzeit 79:17 Min.
Best.Nr.: 1697 12,95 €

Tausend Sterne sind ein Dom
Aus dem Inhalt: Weihnachten kommt nun
heran, Es singt ein klein wild Vöglein im
Winterwald, O du stille Zeit
Insges. 23 Lieder
Best.Nr.: 3031 14,90 €

Jürgen
Kleindienst
(Hrsg.)
Unvergessene
Weihnachten

Erinnerungen aus guten und aus schlechten
Zeiten 1918–1959
Kart, 192 S.
Best.Nr.: 4269 4,90 €

Hajo Bücken
Das große
Weihnachtsbuch

Basteln, Backen, Brauchtum, Spielen und
Erzählen
Geb., 192 S.
Best.Nr.: 3003 9,95 €

Agnes Miegel
Mein
Weihnachtsbuch
In Erzählungen, Ge-
schichten und Ge-
dichten läßt Agnes
Miegel die Kind-
heitserinnerungen
an den Zauber der
Weihnachtszeit in ih-
rer alten Heimat
wach werden.

Geb., 151 S.
Best.Nr.: 1103 12,95 €

Ruth Maria
Kubitschek
Wenn auf der
Welt immer
Weihnachten
wäre…

Acht Märchen der Autorin
Geb., 69 S.
Best.Nr.: 3022 9,90 €

Ruth Geede
Die Weihnachts-
familie

Vom Zauber der ostpreußischen Weihnacht
Kart., 126 S.
Best.Nr.: 1102 10,50 €

Selma Lagerlöf
Geschichten zur
Weihnachtszeit

Dieser Band enthält alle Weihnachtserzäh-
lungen der Autorin. Vom Luciatag an füh-
ren die Erzählungen durch die winterlichen
Wochen um das Christfest.
Geb., 208 S.
Best.Nr.: 2819 14,90 €

Selma Lagerlöf
Christus-
legenden
Dank ihrer bildhaf-
ten Sprache ist es der
Autorin gelungen,
Geschichten der Bi-
bel zu einem poeti-
schen Erlebnis zu
machen. In den
„Christuslegenden“
geht es um einfache
Menschen, die Jesus
begegnen, ohne von

seiner Bedeutung als Sohn Gottes zu wissen.
Geb., 224 S.
Best.Nr.: 2818 14,90 €

Kurt Arnold
Findeisen
Das goldene
Weihnachts-
buch
Der Autor hat in die-
sem Buch „sein“
Weihnachtsland ver-
ewigt – das Weih-

nachtswunderland der Kindheit. Findeisens
1940 erstmals erschienener „Weihnachtsklas-
siker“ enthält kurze Texte zu all den belieb-
ten Advents- und Weihnachtsbräuchen.
Geb., 144 S.
Best.Nr.: 1804 11,95 €

Ingwert Paulsen jr.
Theodor Storm
Weihnachts-
geschichten

Dass der Dichter zum Weihnachtsfest ein be-
sonderes Verhältnis gehabt hat, zeigt sich
nicht nur in seinen Briefen, sondern auch in
seinem literarischen Werk. Die schönsten
Weihnachtsgeschichten und -gedichte
Storms sind in diesem Band vereint.
Kart., 96 S.
Best.Nr.: 4278 7,95 €

Torkild Hinrichsen
Weihnachten in
Europa

Der Band porträtiert 35 unserer europäi-
schen Nachbarn mit ihren typischen Weih-
nachtstraditionen: in Interviews, Berichten
über Sitten und Dekorationen, mit Rezepten
und Liedern.
Kart., 112 S.
Best.Nr.: 4277 11,95 €

Walter Sauer
Die Weihnachts-
geschichte in
deutschen
Dialekten
Insgesamt 83 ver-
schiedene Dialekt-
versionen der Weih-
n a c h t s g e s c h i c h t e

nach Lukas 2, 1-20, sind in diesem Buch ver-
treten. Sie stammen aus dem gesamten
deutschsprachigen Raum mit seinen zahlrei-
chen Mundarten und Sprachen.
Kart., 198 S.
Best.Nr.: 4279 8,95 €

NEU!

NEU!

NEU!

Ferdinand Fürst von Bismarck
Setzen wir Deutschland
wieder in den Sattel
Neue Anmerkungen eines Patrioten
Geb., 208 S.
Best.Nr.: 4182 19,90 €

NEU!

Videos
Trakehner vom
Rhein bis an
die Wolga
Adel, Rasse, Klasse:
das Trakehner Pferd
... weltweit geliebt
und begehrt! Dieser
Film dokumentiert
die züchterische
Entwicklung der
letzten Jahre.
Spieldauer: 75 Min..
Best.Nr.: 4297
39,00 €

Heimkehr ins
verbotene Land
Ostpreußen zwi-
schen Nehrung,
Elchwald und Ro-
minten.
Vieles wurde in dem
von den Russen be-
setzten nördlichen
Ostpreußen zerstört,
geblieben ist ein ein-
maliges Naturpara-
dies von der Kuri-
schen Nehrung bis

zur Rominter Heide. Dieser Film stellt fil-
mische Kostbarkeiten aus dem Vorkriegs-
Ostpreußen dem Heute gegenüber.
Spieldauer: 60 Min
Best.Nr.: 4298 39,00 €

Trakehnen lebt
weiter...
Ostpreußens Warm-
blutpferde erobern
die Welt!
Dieser Film zeigt ne-
ben 250 Jahren Tra-
kehner Geschichte -
seltene Vorkriegsauf-
nahmen aus dem
Pferdeland Ostpreu-
ßen und spannt den
Bogen in die heutige
Zeit mit Berichten
über die bedeuten-

den Trakehner Gestüte weltweit.
Spieldauer: 80 Min.
Best.Nr.: 4299 39,00 €

Sie bauten ein
Abbild des
Himmels
Um 1230 begann der
Kreuzzug des Deut-
schen Ordens östlich
des Weichselstroms.
Wuchtige Ordens-
burgen, gotische Ka-
thedralen von Mari-
enburg bis Heilsberg,
von Frauenburg bis
Allenstein, sind Zeu-
gen dessen. Der Film

zeigt Land und Leute – heute kombiniert mit
seltenen Archivaufnahmen aus dem Vor-
kriegs-Ostpreußen.
Spieldauer: 75 Min.
Best.Nr.: 4300 39,00 €

Paradies der
Erinnerung –
Masuren
Dieser Film zeigt
die Rückkehr in die
alte Heimat 50 Jah-
re nach der Vertrei-
bung und doku-
mentiert die unver-
gessene Heimat mit
ihren Seen und
Flüssen, den endlo-
sen Schilfgürteln
zwischen sanften
Hügeln und den

atemberaubenden Weiten dunkler Wälder.
Erstmalig werden die zehn masurischen
Kreisstädte sowie Kultur und wechselvol-
le Geschichte dieses Grenzlandes vorge-
stellt.
Spieldauer: 90 Min.
Best.Nr.: 4301 39,00 €

Rominten –
Eine ostpreußische
Jagdlegende
Erstmalig durfte in
der Rominter Heide
an der russisch - pol-
nischen Grenze wäh-
rend der Hirsch-
brunft gefilmt wer-
den. Der Film ent-
hält unveröffentlich-
tes Archivmaterial
von Kaiser Wilhelm
II. bis zum Reichsjä-
germeister und die

Lebensgeschichte von Walter Frevert, dem
letzten Oberforstmeister in Rominten.
Spieldauer: 60 Min.
Best.Nr.: 4302 39,00 €

Klassiker der Literatur & Musik
Hörbücher

Eduard Mörike
(1804-1875)
Mozart auf der
Reise nach Prag
Eine Novelle, unge-
kürzte Fassung
3CDs, Laufzeit Hör-
buch ca. 151 Min.,
Musik CD ca. 63
Min.
Best.Nr.: 4303 10,95

€

Arthur Schnitzler
Leutnant Gustl,
Eine Novelle
Ungekürzte Hörfas-
sung
3CDs, Laufzeit Hör-
buch ca. 142 Min.,
Musik CD ca. 65
Min.

Best.Nr.: 4304 10,95 €

E.T.A. Hoffmann
(1776-1822)
Rat Krespel,
Eine Novelle
Ungekürzte Hörfas-
sung
2CDs, Laufzeit Hör-
buch ca. 70 Min.,
Musik CD ca. 68
Min.

Best.Nr.: 4305 9,95 €

Theodor Storm
(1817-1888)
Der Schimmel-
reiter, Eine
Novelle
Ungekürzte Hörfas-
sung
5CDs, Laufzeit Hör-
buch ca. 325  Min.,
Musik CD ca. 59
Min.

Best.Nr.: 4306 13,95 €

Die Schönsten
deutschen
Gedichte
Diese CD lädt ein zu
einer Reise durch
die Geschichte der
deutschen Lyrik.

u.a.: Johann Wolfgang von Goethe – Mai-
lied, Der Erlkönig, Das Göttliche; Friedrich
Schiller – Die Bürgschaft, Der Meister, Spra-
che, u.v.m.
2CDs, Laufzeit Hörbuch ca. 73 min., Musik
CD ca. 72 Min
Best.Nr.: 4307 9,95 €

E.T.A.Hoffmann
(1776-1822)
Die Fermate,
Eine Novelle
Ungekürzte Hörfas-
sung
2CDs, Laufzeit Hör-
buch ca. 72 Min.,
Musik CD ca. 68
Min.

Best.Nr.: 4308 9,95 €

THEODOR FONTANE (1819-1898)
Weihnachtsgeschichten und
Gedichte
Musik CD: Die Schönsten Weihnachtslieder
gesungen vom Berliner Mozartchor Et Al
2CDs, Laufzeit Hörbuch ca. 74 Min., Musik
CD ca. 55 Min
Best.Nr.: 4309 9,95 €

Reclams
Weihnachtsbuch
Reclam hat in seinem
bewährten Weih-
nachtsbuch all das –
ganz neu – zusam-
mengestellt, was
man eben so braucht
in der fröhlich-seli-
gen Zeit.
Geb., 262 S.
Best.Nr.: 4311
10,00 €

Ursula Richter
Das große
Rowohlt Weih-
nachtsbuch
Dieses Buch ist wie
geschaffen für diese
Abende. Es versam-
melt Weihnachtsge-
schichten aus zwei-
tausend Jahren.

Kart., 240 S., zahlr. Abb.
Best.Nr.: 4313 12,00 €

Spezialangebot

für unsere Kunden –

Vom Autor signiert !

Zu jedem Hörbuch

entsprechende Musik

von herausragenden
Orchestern
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Die Gesellschaft für Sozialfor-
schung und statistische Ana-
lyse „Forsa“ ist im Auftrag der

„Deutschen Welle“ der Frage nach-
gegangen, welches Image Deutsch-
land in der Russischen Föderation
und den Vereinigten Staaten von
Amerika hat. 

Wirklich verblüffend sind die Ant-
worten auf die Frage, woher sie et-
was über Deutschland erfahren. In
der Fernsehnation USA gaben mit 53
Prozent die meisten Tageszeitungen
als Quelle an, während unter den
Angehörigen des belesenen Kultur-
volkes der Russen mit 80 Prozent die
meisten das Fernsehen nannten. 

Nun könnte man meinen, die Lö-
sung bestünde darin, daß die russi-
schen Printmedien über Deutsch-
land nicht berichteten. Jedoch liegt
bei dieser Mediengruppe der Anteil
der Berichte mit Deutschlandbezug
in der Russischen Föderation mit
sechs Prozent noch einen Prozent-
punkt über jenem in den USA. 

Des Rätsels Lösung liegt darin,
daß in den USA der Anteil der
deutschlandbezogenen Berichter-
stattung im US-Fernsehen bei ver-
schwindend geringen 0,4 Prozent
liegt, während er im russischen
Fernsehen immerhin bei neun Pro-
zent liegt. Wenn in der US-TV-Be-
richterstattung Deutschland fast
nicht vorkommt, darf man sich auch
nicht wundern, daß sie bei der In-
formation über Deutschland nicht
die primäre Rolle spielt.

Da eine Deutschlandberichterstat-
tung im US-Fernsehen kaum vor-
kommt, konzentriert sich der von
„Forsa“ vorgenommene qualitative
Vergleich der Berichterstattung auf
die Printmedien. Sowohl in der Rus-
sischen Föderation als auch in den
USA enthalten fünf Prozent der Arti-
kel, in denen über Deutschland be-
richtet wird, negative Wertungen. In
beiden Staaten enthält sich eine
breite Mehrheit der Beiträge jeg-
licher Wertung. Bemerkenswert ist
jedoch der Anteil der Deutschland-
berichte mit positiver Beurteilung.
Während dieser in den USA fünf

Prozent beträgt, sind es in der Russi-
schen Föderation beachtliche 18
Prozent. Während also bei Deutsch-
lands wichtigstem Verbündeten po-
sitive und negative Wertungen sich
die Waage halten, findet bei
Deutschlands großem Nachbarn im
Osten eine tendenziell eher deutsch-
freundliche Berichterstattung statt. 

Hinsichtlich des Fernsehens
kommt „Forsa“ zu einem in der Ten-
denz ähnlichen Ergebnis. Während
Deutschland in der US-Fernsehbe-
richterstattung vornehmlich neben-

bei im Zusammenhang mit der Irak-
kriegsberichterstattung vorkommt,
ist die russische TV-Berichterstat-
tung nicht nur ausführlicher, son-
dern auch wohlwollender.

Mit der Berichterstattung in den
jeweiligen nationalen Medien korre-
spondiert das jeweilige Deutsch-
landbild der beiden großen Natio-
nen. Vor die Frage gestellt, ob sie ihr
persönliches Verhältnis zu Deutsch-
land als gut bewerten, antwortete
immerhin eine Mehrheit von 56 Pro-
zent der US-Amerikaner mit ja, aber
bei den Russen waren es mit 69 Pro-
zent 13 Prozentpunkte mehr. Hier
gibt es offenkundig einen Zu-
sammenhang, wobei dahingestellt

sei, ob die Medien die Meinung des
Volkes nun eher widerspiegeln oder
eher prägen.

Bei der näheren Charakterisierung
der Deutschen fällt auf, daß die rus-
sische wie die US-amerikanische
Elite vor allem die Unterschiede zur
eigenen Nation herausstellt. So sind
es insbesondere Russen, denen zu
Deutschlands Wirtschaft positive
Assoziationen wie „Wohlstand“,
„hochwertige Produkte“ oder „tech-
nische Fähigkeiten“ einfallen. Da die
Wirtschaftsleistung der Deutschen

bewundert wird, spielen naheliegen-
derweise die dafür gemeinhin ver-
antwortlich gemachten preußischen
Tugenden wie Ordnungsliebe, Diszi-
plin, Fleiß, Gründlichkeit oder Kor-
rektheit im Deutschenbild der Rus-
sen eine große Rolle.

Hingegen kann den reichen US-
Amerikanern mit ihrer leistungsfä-
higsten Volkswirtschaft der Welt der
deutsche Wohlstand verständlicher-
weise wenig imponieren, und so
spielen die preußischen Tugenden in
ihrem Deutschenbild denn auch ei-
ne geringere Rolle. 

Wie groß die Bewunderung für
das deutsche Wirtschaftssystem bei

den Russen ist, wird deutlich, wenn
sie beim Vergleich zwischen den
wirtschaftlichen Verhältnissen ei-
nen Unterschied zwischen Illegalität
im eigenen Land und Legalität /
Rechtsstaatlichkeit in Deutschland
konstatieren. Daß die US-Amerika-
ner hingegen das deutsche Wirt-
schaftssystem ihrem eigenen eher
als unterlegen betrachten, erkennt
man, wenn sie das deutsche im
Gegensatz zum eigenen kapitali-
stisch-marktwirtschaftlichen als so-
zialistisch oder planwirtschaftlich
bezeichnen.

Bei der Kultur ist es umgekehrt. Es
sind weniger die russischen denn
die US-amerikanischen Multiplika-
toren, denen Deutschland als ein
Land mit einer anspruchsvollen
Kultur gilt, die geprägt ist von einem
reichen historischen Erbe. Wie die
Russen ihre Wirtschaft, sehen die
US-Amerikaner ihre Kultur im Ver-
gleich mit der deutschen durchaus
selbstkritisch. Während sie
Deutschland mit „high culture“ in
Verbindung bringen, sehen sie in ih-
rem eigenen Land eher die Populär-
kultur angesiedelt, die etwa mit dem
Stichwort „Hollywood“ verknüpft
ist. US-Amerikaner sähen fern,
Deutsche seien eher interessiert an
Theater und Konzert und gingen ins

Museum. Parallel dazu wird die
deutsche Kultur im Gegensatz zur
eigenen als eine klassische, an Tra-
ditionen orientierte beschrieben,
wohingegen das eigene Land we-
sentlich jünger sei und keine so lan-
ge Geschichte aufweise. Gerade die-
ser letzte Punkt spielt bei den
russischen Multiplikatoren keine
Rolle für das Deutschlandbild. Hier-
zu paßt, daß die russischen Multi-
plikatoren außer Personen aus der
Politik häufig Klassiker aus Litera-
tur, Musik und Philosophie wie
Goethe, Beethoven, Bach, Schiller
und Marx mit Deutschland in Ver-
bindung bringen, während es bei
den US-amerikanischen neben Poli-
tikern eher Sportler sind.

Daß das US-amerikanische
Deutschlandbild schlechter ist als
das russische mag – abgesehen vom
aktuellen Dissens in der Irakfrage –
mit dem Nationalsozialismus zu-
sammenhängen. Während die Rus-
sen bei Deutschland als erstes an
die preußischen Tugenden Diszi-
plin, Fleiß und Ordnung, als zweites
an Wohlstand und erst als drittes an
Nationalsozialismus denken, steht
bei den US-Amerikanern der Natio-
nalsozialismus an erster Stelle. Es
folgen Bier und Sauerkraut sowie
Landschaft und Natur, was dem ro-
mantischen Klischee von „good old
Germany“ entspricht. 

In den USA unterstellen mit 32
Prozent fast dreimal so viele Men-
schen den Deutschen eine faschisti-
sche Grundeinstellung wie in der
Russischen Föderation, wo es nur elf
Prozent sind. Und der Anteil der
Personen, welche die Ansicht ver-
treten, daß man sich als Ausländer
in Deutschland nicht sicher fühlen
könne, ist mit 23 Prozent in den
USA immerhin noch fast zweiein-
halbmal so groß wie in der Russi-
schen Föderation, wo er nur zehn
Prozent beträgt. Wenn das russische
Deutschlandbild auch weniger vom
Nationalsozialismus geprägt ist als
das US-amerikanische, so ist doch
wie in den USA auch in der Russi-
schen Föderation die am häufigsten
mit Deutschland in Verbindung ge-
brachte Person Adolf Hitler. �

Deutsche bei Russen beliebter als bei US-Bürgern
»Forsa«-Umfrage verglich das Image Deutschlands in der Russischen Föderation und den Vereinigten Staaten / Von Manuel RUOFF

Drei, die mit Deutschland in Verbindung gebracht werden: Sowohl von den Russen als auch von den US-Amerika-
nern wird vor allen anderen Deutschen Adolf Hitler (l.) mit Deutschland in Verbindung gebracht. In Rußland mit 37
Prozent und in den USA mit 34 Prozent ist es jeweils gut ein Drittel der Bevölerung. An zweiter Stelle folgt in Ruß-
land Wolfgang v. Goethe (Mitte) mit 30 Prozent und in den USA Gerhard Schröder (r.) mit 18 Prozent. Fotos: Archiv

Anfang der 50er Jahre begannen
junge Heimatvertriebene, die

sich in der „DJO“ (Deutsche Jugend
des Ostens) in Berlin zusammenge-
schlossen hatten, mit dem Nachbau
eines Bauernzimmers. Diese sinnvol-
le Tätigkeit wurde vom Landesbezirk
Berlin der Landsmannschaft Ost-
preußen (LO) gerne unterstützt. Alle
Tischler- und Malerarbeiten haben
die Mitglieder der DJO selbst ausge-
führt. Das fertige Zimmer wurde
dann später vom Landesbezirk er-
worben und konnte nach dem Um-
zug nach Berlin-Kreuzberg im
Deutschlandhaus hinter einer Glas-
wand ausgestellt werden. Im Verlauf
der Jahre stellten viele Landsleute
Tischdecken, Geschirr, Bestecke,
Webarbeiten und Volkstrachten zur
Verfügung, die den Wert der Ausstel-
lung erhöhten.

Nach der Wende erhielten die
Landsmannschaften viele Räume ge-
kündigt, und so mußte nach mehr als
40 Jahren nicht nur die wertvolle Bi-
bliothek in Kellern verschwinden,
sondern auch das „Ostpreußenzim-
mer“. Der Patenbezirk der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Landesbe-
zirk Berlin, Berlin-Steglitz, zeigte
sich außerstande, einen Ausstel-
lungsraum bereitzustellen. Zum
Glück erklärte sich eine Kreisbetreu-
erin bereit, dem LO-Landesbezirk ei-

ne Garage für die provisorische
Unterbringung der Exponate zur Ver-
fügung zu stellen. Allerdings war sie
inzwischen nach Wustermark in
Brandenburg gezogen, so daß man
nur mit Mühe dorthin gelangte. Aus
dem Provisorium waren inzwischen
mehr als drei Jahre geworden, und
die Ostpreußin forderte verständli-
cherweise, daß hier eine Änderung
stattfindet. 

Nachdem weder das Kulturzen-
trum Ostpreußen in Ellingen noch
das Ostpreußische Landesmuseum
Lüneburg Interesse an einer Über-
nahme bekundet hatten, kam der
Landesbezirk Berlin in eine schwie-
rige Situation, die Peter Dziengel
dann zum Glück klären konnte. Da
Dziengel sowohl dem Vorstand der
Kreisgemeinschaft Lyck als auch
dem Vorstand des Landesbezirks

Berlin angehört und mit der Situa-
tion in Berlin und in Lyck vertraut
ist, schlug er vor, das Ostpreußen-
zimmer in den Wasserturm nach
Lyck zu schaffen. Er fand bei allen
Beteiligten volle Zustimmung. Am
4. November letzten Jahres war es
dann nach Klärung aller offenen
Fragen soweit: Ein polnischer Trans-
porter mit Anhänger traf in Wuster-
mark ein, der von einem Mitglied
des Vorstandes der deutschen
Volksgruppe in Lyck begleitet wur-
de. Dziengel konnte ihm alle Expo-
nate (darunter auch eine kostbare
Truhe aus dem Jahr 1729) überge-
ben, die er dann sicher an den Ziel-
ort geleitete. Die Landsmannschaft
Ostpreußen und der Landesbezirk
Berlin haben die Transportkosten
übernommen.

Dieses Jahr nun konnte Dziengel
sich selbst davon überzeugen, wie
liebevoll und gekonnt alle Exponate
restauriert und im Wasserturm aus-
gestellt sind. Diese Dauerleihgabe
der Landsmannschaft Ostpreußen,
Landesbezirk Berlin, hat wesentlich
den Sitz des Deutschen Vereins in
Lyck als Museum aufgewertet. Wie
die Vereinsvorsitzende Irena Szubz-
da Peter Dziengel stolz berichtete,
findet die Ausstellung insbesondere
bei Schulklassen aus der ganzen Re-
gion großen Anklang. P. D.

Nachbau eines Bauernzimmers: Irena Szubzda, die Vorsitzende des Deut-
schen Vereins in Lyck, ist stolz auf die Dauerleihgabe der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Landesbezirk Berlin. Foto: Dziengel

Liebevolle Ausstellung im Wasserturm
Der Nachbau eines Bauernzimmers wertet den Sitz des Deutschen Vereins in Lyck als Museum auf

In der Zellulosefabrik „Zepruss“
in Königsberg ist ein Feuer ausge-
brochen, das die Feuerwehr erst
nach dreitägigem Einsatz endgültig
löschen konnte. Als Ursache für den
Brand wird ein technischer Fehler
vermutet, der dazu führte, daß in
den frühen Morgenstunden im
Heizwerkkomplex einer von mehre-
ren mit Sägemehl gefüllten Behäl-
tern Feuer fing. Erst Stunden später,
am frühen Nachmittag, konnte der
Brandherd lokalisiert werden. Zu
diesem Zeitpunkt brannte bereits
eine Fläche von 800 Quadratmetern
des Lagerraums, in dem sich die Be-
hälter befanden. Am Tage des
Brandausbruchs versuchten insge-
samt 73 Feuerwehrleute, das Feuer
zu löschen; elf Tankwagen und fünf
Spezialfahrzeuge waren im Einsatz.
Am nächsten Tag konnte bereits mit
Aufräumarbeiten an der Brandstätte
begonnen werden. An diesem zwei-
ten Tag waren nur noch 13 Feuer-
wehrleute mit drei Tankwagen und
zwei Spezialfahrzeugen im Einsatz.
Am Abend des dritten Tages galt das
Feuer dann als vollständig gelöscht.
Verletzte oder gar Tote forderte das
Unglück zum Glück nicht. MRK

Fabrikbrand

Internet-Tip
Wer sich in das Thema 750 Jahre

Königsberg einlesen möchte, der ru-
fe die neue Internetpräsenz
www.stadt-koenigsberg.info auf. �
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Herr Bischof, herzlichen
Glückwunsch zu Ihrer Wahl
zum Bischof. Für wie lange

sind Sie gewählt? Wie groß ist Ihre
Kirche?

Sabutis: Ein Bischof wird bei uns
auf Lebenszeit gewählt, allerdings
muß er alle fünf Jahre durch die
Synode in seinem Amt bestätigt wer-
den. Wir haben in Litauen 54 Ge-
meinden mit 20 Pastoren. Die Evan-
gelisch-lutherische Kirche hat
19.600 Gemeindemitglieder. Das
sind 0,6 Prozent der Gesamtbevölke-
rung Litauens. 

Sie sind Bischof einer Diaspora-
kirche. Wie viele Einwohner hat Li-
tauen, wie viele sind katholisch?

Sabutis: Litauen hat eine Bevölke-
rung von 3,4 Millionen Menschen.
Der katholischen Kirche gehören 80
Prozent, den Orthodoxen sechs Pro-
zent an. Unsere Evangelisch-lutheri-
sche Kirche steht an dritter Stelle,
danach folgen die Reformierten. Es
gibt mit ihnen eine gute Zusammen-
arbeit. Unsere Theologen werden an
einer gemeinsamen theologischen
Fakultät ausgebildet, ebenso arbei-
ten wir in der Jugendarbeit zusam-
men.

Wie gestaltet sich in Litauen Öku-
mene?

Sabutis: Ökumene ist schwierig.
Das Verständnis füreinander ist ge-
ring. Ein Bürgermeister sprach kürz-
lich von „Christen und Luthera-
nern“.

Wie sieht es mit der weltweiten
Ökumene aus, und wie ist das Ver-
hältnis zur Evangelischen Kirche in
Deutschland?

Sabutis: Unsere ältesten Bezie-
hungen bestehen seit 1968 zum Lu-
therischen Weltbund. Unsere Kirche
ist Mitglied der Leuenberger Kir-
chengemeinschaft. Seit 1995 haben
wir uns der Porwoo-Deklaration,
dem Zusammenschluß nordeuro-
päischer Lutheraner mit den Angli-
kanern, angeschlossen. 

Unsere Kirche pflegt seit Jahren
besondere Beziehungen zur nordel-
bischen und zur lippischen Kirche
in Deutschland. Einige unserer Pfar-
rer haben mit ihren Gemeinden di-
rekte persönliche Kontakte zu Ge-
meinden in Deutschland. Ferner
bestehen gute Verbindungen zum
Martin-Luther-Bund, zum Gustav-
Adolf-Werk und natürlich zur Evan-
gelischen Kirche in Deutschland. 

Seit Jahren gibt es auch Kontakte
zur amerikanischen Missouri-Syno-
de. 

Den Beitritt unseres Landes zur
EU bewerte ich sehr positiv. 

In der Bundesrepublik Deutsch-
land gehen die kirchlichen Einnah-
men zurück; wie sieht die finanziel-
le Situation in Ihrer Kirche aus?

Sabutis: Hilfe und Unterstützung
für unsere Kirche und ihre Gemein-
den sind uns sehr wichtig. Vor 15
Jahren bestanden nur 20 Gemein-
den mit sechs Pastoren. Zwischen-
zeitlich konnten wir 15 Kirchen re-
novieren. 

Insgesamt sind wir eine wachsen-
de Kirche. Das trifft aber nicht im-
mer für unsere dörflichen Gemein-
den zu.

Wie werden litauische Pfarrer be-
soldet?

Sabutis: Fünf unserer Pfarrer be-
ziehen ein Monatsgehalt. Andere ha-
ben ihre Einnahmen nur durch an-
fallende Kasualien (Taufen, Trauun-
gen, Beerdigungen). Mehrere Pfarrer
sind für drei bis vier Gemeinden zu-
ständig. Sie müssen viele Kilometer
zurücklegen, um zu ihnen zu kom-
men. Darunter leidet gelegentlich
die Arbeit.

Sie sind nicht nur Bischof, son-
dern auch Pfarrer von Vilnius.
Kommt Ihre Gemeinde durch Ihr
Doppelamt zu kurz?

Sabutis: Wenn ich in meiner Ei-
genschaft als Bischof unterwegs sein
muß, brauche ich für den Gottes-
dienst in Vilnius eine Vertretung. Ich
bin darauf angewiesen, daß mich
Pfarrkollegen vertreten. 

Was bietet Ihre Kirche jungen
Menschen? Wie viele Konfirmanden
gibt es?

Sabutis: Für unsere jungen Ge-
meindemitglieder veranstalten wir
in jedem Sommer sieben Jugend-
camps und zwar für verschiedene
Altersgruppen. Zwischen 200 bis
300 junge Menschen werden jähr-
lich in unserer Kirche konfirmiert. 

Herr Bischof, Sie sind erst seit
kurzem im Amt. Was werden Ihre
Schwerpunkte sein? 

Sabutis: Zwischen den geistlichen
und den administrativen Aufgaben
ist zu unterscheiden. Beginnen wir
bei letzteren. 

Ein vordringliches Projekt ist, ei-
nen Fond zu gründen, aus dem
Pfarrgehälter und Pensionen künftig
gezahlt werden können. Etwa zehn
Prozent der einzuzahlenden Gelder
kann unsere Kirche leisten. Wir wer-
den Hilfe von außen erbitten müs-
sen. Ein solcher Fond hat einen
psychologischen Grund. Wenn die
Pfarrgehälter garantiert sind, gewin-
nen unsere Pfarrer Freiheit und eine
gewisse Unabhängigkeit. Ich hoffe,
daß dies in einem Zeitraum von et-
wa 15 Jahren erreicht ist.

Für unsere diakonische Arbeit
werden wir eine Dachorganisation
bilden. Wir werden auch versuchen,
die Diakonie in unserer Kirche allen
Gemeindemitgliedern verständ-
licher zu machen. Mir liegt viel an
Öffentlichkeitsarbeit. Unsere Kirche
muß mit ihren Aufgaben und Dien-
sten in Litauen bekannt werden. Wir
legen Wert auf die Kommunikation

in unserer Kirche sowie zwischen
Kirche und Gesellschaft. 

Die geistlichen Aufgaben unserer
Kirche sind herauszustellen. Wir
Pfarrer und auch der Bischof sind
nicht die Herren der Kirche. Kirche
ist mehr als die Gesellschaft oder ir-
gend eine Partei. Gott steht über der
Kirche, er ist mehr als die Kirche. Zu
unserer kirchlichen Arbeit gehört,
daß wir Mission treiben und Seel-
sorge. Bis zum Beginn des Zweiten
Weltkrieges waren unsere Gemein-
den pietistisch geprägt. Gemeinde-
mitglieder trafen sich zu Hausge-
meinden und Hausgebeten. Wir
wollen versuchen, diese Tradition
wieder aufzunehmen und neu zu
beleben. 

Wie stehen Sie zur Frauenordina-
tion?

Sabutis: Diese Frage stellt sich uns
nicht. Wir haben keine Kandidatin-
nen. Frauenordination ist in unserer
Kirche keine Realität, und wir neh-
men die Aussagen des Apostels Pau-
lus ernst. Außerdem achten wir dar-
auf, daß die ökumenischen Bezie-
hungen nicht gestört werden. 

Die Evangelische Kirche in
Deutschland führt auf der Kurischen
Nehrung Urlauberseelsorge in den
Sommermonaten durch deutsche
Pfarrer durch. Sehen Sie Möglich-
keiten, diese Urlauberseelsorge –
zum Beispiel in Vilnius – zu erwei-
tern?

Sabutis: Viele deutsche Urlauber
und Touristen kommen auf die Kuri-
sche Nehrung. Dort ist der richtige
Platz für die Urlauberseelsorge. In
Vilnius haben wir beispielsweise nur
Tagesgäste, so daß sich dieses Ange-
bot nicht lohnt. 

Eine persönliche Frage: Sind Sie
verheiratet, haben Sie Kinder?

Sabutis: Ja, ich bin verheiratet.
Meine Frau ist ebenfalls Theologin.
Kinder haben wir nicht.

Herr Bischof, haben Sie herz-
lichen Dank für dieses Gespräch. �

Die Fragen stellte Pfarrer i.R.
Klaus Dieter Härtel, den die Evange-
lische Kirche in Deutschland –
Kirchliches Außenamt – dieses Jahr
schon zum vierten Mal zur Urlau-
berseelsorge auf die Kurische Neh-
rung nach Nidden entsandte. Mit ei-
nem litauischen Kollegen feierte er
in Nidden und Schwarzort acht li-
tauisch-deutsche Gottesdienste. Er
leitete vier deutschsprachige Wo-
chenendgottesdienste in Nidden so-
wie einen Gottesdienst für die
deutschsprachige Gemeinde in Me-
mel. Darüber hinaus traute er, eben-
falls mit einem litauischen Kollegen,
ein litauisch-deutsches Ehepaar in
Heydekrug. Zum Dienst gehörte, je-
den Vormittag für Gespräche mit
Reisegruppen und Besuchern in der
Fischerkirche in Nidden zur Verfü-
gung zu stehen.

Anknüpfen an pietistische Traditionen
Interview mit dem litauischen Bischof Mindaugas Sabutis anläßlich seines Besuchs der Gemeinde Nidden

Bischof Mindaugas Sabutis (l.) im Gespräch mit Pfarrer i.R. Klaus Dieter
Härtel: Der erst 29 Jahre alte Litauer wurde im Frühjahr dieses Jahres von der
Evangelisch-lutherischen Kirche seines Landes zu deren neuem Bischof
gewählt. Foto: Härtel

Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

noch frischen Mutes und gestärkt
von den Eindrücken unseres „Fami-
lien“-Seminars im
Ostheim in Bad
Pyrmont gehe ich
an meine heutige
Kolumne. Es wa-
ren wundervolle
Tage, und wie im-
mer habe ich diese
Liebe zur Heimat und die Verbun-
denheit unter den Landsleuten ge-
spürt, vielleicht noch intensiver als
früher, zumal auch die Referenten
mit eingebunden wurden, die –

wohl dadurch beflügelt – geradezu
zur Hochform aufliefen. Darüber
und noch mehr wird an anderer
Stelle berichtet werden. Hier nur
einmal meinen herzlichsten Dank

für alle, die dabei
waren und mit
beigetragen ha-
ben, daß diese Ta-
ge noch lange in
der Erinnerung
bleiben werden.
Ein ganz besonde-

rer Gruß gilt den sieben gemeldeten
Teilnehmern, die aus Krankheits-
gründen kurzfristig absagen mußten
– bei einigen von ihnen geht dieser
Gruß leider in das Krankenhaus. 

Aber nun sind wir im Advent
und das Wort bedeutet ja „Erwar-
tung“. Eigentlich erwarten wir „Fa-
milienmitglieder“ immer etwas,
nämlich Antworten auf die vielen
Fragen und damit die Erfüllung der
so hoffnungsvoll gestellten Wün-
sche. Und was sich da getan hat,
werden Sie in unserer Weihnachts-
ausgabe lesen – und staunen! Heu-
te will ich lieber auf einen neuen
Wunsch eingehen, denn vielleicht
erfüllt er sich noch vor dem
Weihnachtsfest.

Kurz und bündig: Angela Grade-
lowsky beschäftigt sich zur Zeit
mit der Frage, woher der Name

„von Grade“ kommt. Ihr Vater, Die-
ter Gradelowsky, wurde in Königs-
berg geboren. Von ihrer Großmut-
ter weiß sie, daß der Name „von
Grade“ wohl einer früheren Graf-
schaft in Baden-Württemberg zu-
zuordnen ist. Wer kann ihr Genau-
eres sagen? (Angela Gradelowsky,
Albertstraße 26 in 45739 Oer-Er-
kenschwick.)

Eure

Ruth Geede

Ostpreußen S/W 2005
Bilder aus vergangener Zeit,
13 Seiten, 12 Abbildungen,

Format 330 x 310 mm, Spiralbindung
Best.Nr.: 4219 € 14,95

Ostpreußen in Farbe 2005
13 Seiten, 12 Abbildungen,

Format 330 x 310 mm, Spiralbindung
Best.Nr.: 4220 € 14,95

Masuren in Farbe 2005
13 Seiten, 12 Abbildungen,

Format 330 x 310 mm, Spiralbindung
Best.Nr.: 4221 € 14,95

Weyer, Helfried:
Panorama-Kalender Ostpreußen 2005

12 Seiten im Vierfarb-Kunstdruck +
Titelblatt und erläuterndes Zusatzblatt,

Querformat: 595 x 305 mm,
Spiralbindung, einzeln eingeschweißt,
mit außen sichtbarer Motivübersicht

Best.Nr.: 4015 € 24,95

Ostpreußen im Bild 2005
Postkartenkalender

Motive aus Königsberg, Nidden, Ortels-
burg, Mohrungen, Allenstein, marienburg,
Frauenburg u.v.m., 13 Postkarten, 21 x 24 cm
Best.Nr.: 4187 € 9,95

Der redliche Ostpreuße 2005
Ein Kalenderbuch für 2005 mit ausführli-

chem Kalendarium, zahlreichen Abbildungen,
Geschichten, Anekdoten und Gedichten auf
über 120 Seiten erinner an die alte Heimat.

Besr.Nr.: 4170 € 9,95

WWoocchhee ffüürr WWoocchhee PPAAZZ!!

Kalender der Heimat

Bitte liefern Sie mir gegen Rechnung

___Ex. Ostpreußen S/W 14,95 €

___Ex. Ostpreußen in Farbe 14,95 €

___Ex. Masuren in Farbe 14,95 €

___Ex. Panorama-Kalender 24,95 €

___Ex. Ostpreußen im Bild 9,95 €

___Ex. Der redliche Ostpreuße 9,95 €

+ Versandkosten 4,00 €
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ZZUUMM 9999.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
RRooppppeell,, Erika, geb. Tauchel, aus Klein-

preußenwald, Kreis Gumbinnen,
jetzt Otto-Dix-Straße 6, 51375 Le-
verkusen, am 15. Dezember

ZZUUMM 9988.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDiillbbaa,, Emmi, geb. Bansemir, aus Kreis

Elchniederung, jetzt Am Soesmen-
feld 48, 25541 Brunsbüttel, am 15.
Dezember

KKrrzzeennzzkk,, Paul, aus Kornau, Kreis Or-
telsburg, jetzt Lehrer-Lampe-Straße
28 A, 28329 Bremen, am 13. De-
zember

SScchheerrwwiinnsskkii,, Hildegard, geb. Koch,
aus Balga, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Ostlandstraße 50, 24235 Laboe, am
27. November

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKaattiinnss,, Margarete, geb. Skerra, aus

Neuhof, Kreis Neidenburg, jetzt
Christinenstraße 17, 32105 Bad Sal-
zuflen, am 18. Dezember

SScchhoobbeerr,, Martha, geb. Nebel, aus Lan-
genfeld, Kreis Schloßberg, jetzt Im
Gehege 4, 27374 Visselhövede, am
9. Dezember

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
PPrriieebbee,, Elly, geb. Unruh, aus Kahlholz,

Kreis Heiligenbeil, jetzt Besler Stra-
ße 40 B, 79639 Grenzach-Wylen, am
1. Dezember

SScchhlleennggeerr,, Irmgard, geb. Arndt, aus
Wolitta, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Neue Straße 5, 31028 Gronau, am
12. Dezember

SSeennggoottttaa,, Amalie, geb. Lorra, aus
Waldpusch, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kämpchenstraße 52, 45488 Mül-
heim/Ruhr, am 18. Dezember

SScchhrruumm,, Gertrud, geb. Balschun, aus
Hochfließ (Augstupönen), Kreis
Gumbinnen, jetzt Schulstraße 13,
Huff-Binnendick, 25774 Lehe, am
18. Dezember

SSiieemmoonneeiitt,, Marie, geb. Radl, aus Bran-
denburg, Kreis Elchniederung, jetzt
Grünwaldweg 11, 63654 Büdingen,
am 13. Dezember

WWeesstteerrmmaannnn,, Margarete, aus Wehlau,
Langgasse, jetzt Kohlheckstraße 37,
65199 Wiesbaden, am 19. Dezember

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBoogguusscchheewwsskkii,, Frieda, geb. Papen-

dieck, aus Legenquell, Kreis Treu-
burg, jetzt Hadeler Platz 4, 27474
Cuxhaven, am 19. Dezember

BBrraannddttnneerr,, Helene, aus Rehbusch,
Kreis Ebenrode, jetzt Nelkenstraße
46, 94486 Osterhofen, am 13. De-
zember

KKaanniinnkkee,, Ida, geb. Ambrass, aus Skul-
deinen, Kreis Elchniederung, jetzt
Kalkstraße 27, 45359 Essen, am 13.
Dezember

KKrraauussee,, Meta, geb. Soboll, aus Jesken,

Kreis Treuburg, jetzt Am Schulwald
53, 22415 Hamburg, am 19. Dezem-
ber

SSeeeewwaalldd,, Erna, geb. Scherenberger,
aus Auengrund, Kreis Schloßberg,
jetzt Großenhainer Straße 52,
04932 Prösen, am 16. Dezember

WWiicchhmmaannnn,, Luzia, geb. Schulz, aus
Grunau-Streitswalde, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Seebachstraße, Senio-
renheim, 17207 Röbel, am 18. De-
zember

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAnnnnuußß,, Emil, aus Seenwalde, Kreis

Ortelsburg, jetzt Goethestraße 22,
08107 Kirchberg, am 16. Dezember

BBeeddnnaarrzz,, Frieda, geb. Seller, aus Mul-
den, Kreis Lyck, jetzt Spanierwehr
14, 45329 Essen, am 17. Dezember

KKiieennzzllee,, Friedel, aus Lyck, jetzt Rö-
merweg 4, 76456 Kuppenheim, am
19. Dezember

RRuuhhnnaauu,, Rudolf, aus Treuburg,
Schloßstraße, jetzt Am Friedens-
hain 89, 42349 Wuppertal, am 18.
Dezember

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDoommbbrroowwsskkii,, Else, geb. Neumann, aus

Friedrichshof, Kreis Ortelsburg,
jetzt Leintalstraße 12, 74078 Heil-
bronn-Frankenbach, am 17. Dezem-
ber

GGeeeerrmmaannnn,, Auguste, geb. Pidun, aus
Maldanen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Westbergstraße 9, 38162 Cremlin-
gen, am 13. Dezember

GGeelllleerrtt,, Herta, geb. Ostermann, aus
Gedwangen, Kreis Neidenburg, jetzt
Mainzer Straße 49, 70499 Stuttgart,
am 19. Dezember

SScchhwwaarrkk,, Ilse, geb. Wermbter, aus
Neukirch, Kreis Elchniederung,
jetzt Nachtbleek 6, 30457 Hannover,
am 18. Dezember

SStteeffffeenn,, Gertrud, geb. Teubner, aus
Kelchendorf, Kreis Lyck, jetzt Moz-
artstraße 7, 95615 Marktredwitz, am
15. Dezember

TTeeuubbnneerr,, Else, aus Kelchendorf, Kreis
Lyck, jetzt Gebbertstraße 72, Alten-
heim, 91052 Erlangen, am 15. De-
zember

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
GGaalllleeiinn,, Frieda, geb. Böhnke, aus

Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt Sta-
der Straße 6, 21641 Apensen, am 15.
Dezember

HHuunnddssddöörrffeerr,, Lisbeth, geb. Reuter, aus
Birkenmühle, Kreis Ebenrode, jetzt
Rotthäuserstraße 12 b, 45279 Essen,
am 13. Dezember

JJuucckkeell,, Meta, geb. Keil, aus Wildwiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Lange
Straße 135, DRK Altenzentrum,
27318 Hoya, am 17. Dezember

KKoorrmmaannnn,, Margarete, geb. Laukant,
aus Tilsen, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt

Schwartenhorst 11, 22175 Ham-
burg-Bramfeld, am 7. Dezember

SSyymmaanneekk,, Herbert, aus Spirgsten,
Kreis Lötzen, jetzt Ketteler Straße 9,
63179 Obertshausen, am 14. De-
zember

WWiissbbaarr,, Ewald, aus Ortelsburg, jetzt
Schillerstraße 9, 58300 Wetter, am
15. Dezember

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeelluussaa,, Paul, aus Wiesenhöhe, Kreis

Treuburg, jetzt Sauerbruchstraße 3,
14109 Berlin, am 14. Dezember

HHaannkkeell,, Helmut, aus Groß Hoppen-
bruch, Kreis Heiligenbeil, jetzt Pa-
rallelstraße 2, 21109 Hamburg, am
5. Dezember

KKrraappppaa,, Karl, aus Mostolten, Kreis
Lyck, jetzt Meerstraße 21, 49740 Ha-
selünne, am 14. Dezember

RRaauuddsszzuuss,, Erich, aus Kreuzingen,
Kreis Elchniederung, jetzt Van-
Gogh-Straße 7, 63322 Rödermark,
am 15. Dezember

RRiicchhaarrddtt,, Horst, aus Wehlau, Pinnauer
Straße, jetzt Franz-Mehring-Straße
17, 28329 Bremen, am 19. Dezember

RRuusscchh,,  Martha, geb. Piplies, aus Fal-
kenhausen, Kreis Gumbinnen, jetzt
Bundesstraße 48, 25557 Gokels, am
18. Dezember

SSttaannsscchhuuss,, Ida, geb. Westphal, aus
Karkeln, Kreis Elchniederung, jetzt
Freiburger Straße 4, 79183 Wald-
kirch, am 13. Dezember

WWaalllliiss,, Emilie, geb. Blumenstein, aus
Eckwald, Kreis Ortelsburg, jetzt
Heimerdinger Straße 16, 71229 Le-
onberg, am 13. Dezember

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaarrttoolloommeeiicczziikk,, Ernst, aus Neuendorf,

Kreis Lyck, jetzt Im Winkel 6, 31582
Nienburg, am 13. Dezember

CCoooorrss,, Margarete, geb. Thomas, aus
Gerwen, Kreis Gumbinnen, jetzt
Amalienweg 2, 28219 Bremen, am
15. Dezember

DDaavviidd,, Emilie, geb. Galla, aus Ittau,
Kreis Neidenburg, jetzt Im Gehr-
kamp 5, 31319 Sehnde, am 15. De-
zember

HHoorrsscchh,, Frieda, aus Brittanien, Kreis
Elchniederung, jetzt Südergeest 16
A, 25826 Sankt Peter-Ording, am 17.
Dezember

HHuunnddssddöörrffeerr,, Ruth, geb. Kröhnert, aus
Gilgenfeld, Kreis Elchniederung,
jetzt Moorgartenfeld, Dorotheenhof,
29690 Schwarmstedt, am 18. De-
zember

KKaaddnneerr,, Hilde, geb. Nötzel, aus Kle-
menswalde, Kreis Elchniederung,
jetzt Heidebrinker Weg 15, 22147
Hamburg, am 13. Dezember

KKaasspprrzziicckk,, Herta, geb. Dams, aus
Grünwiese, Kreis Elchniederung,
jetzt Emminghausen 100, 42929
Wermelskirchen, am 13. Dezember

PPaacckk,, Eva, geb. Liedtke, aus Königs-
berg, jetzt Swakopmund/Namibia,
am 14. Dezember

PPrreeuußß,, Siegfried, aus Treuburg, Bahn-
hofstraße 28, jetzt Potsdamer Straße
3, 55543 Bad Kreuznach, am 18. De-
zember

SSttaannkkee,, Hanna, geb. Schimmelpfen-
nig, aus Groß Hoppenbruch, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Hauptstraße 1,
55767 Schwollen, am 8. Dezember

SSzzeemmkkuuss,, Kurt, aus Lötzen, jetzt Her-
mannstraße 5, 27283 Verden/Aller,
am 29. November

WWoohhllffeeiill,, Elfriede, geb. Neubert, aus
Heiligenbeil, Mauerstraße 2, jetzt
Laerer Landweg 73, 48155 Münster,
am 6. Dezember

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaarrssuuhhnn,, Werner, aus Kreuzingen,

Kreis Elchniederung, jetzt Jadestra-
ße 1, 26452 Sande, Kreis Friesland,
am 15. Dezember

BBeeddnnaarrzz,, Ernst, aus Grünwalde, Kreis
Ortelsburg, jetzt Koblenz-Olper-
Straße 115, 57548 Kirchen, am 15.
Dezember

BBiilllliibb,, Charlotte, geb. Kugland, aus
Pregelswalde, Kreis Wehlau, jetzt
Wachsbleichenstraße 10, 18273 Gü-
strow, am 14. Dezember

BBooggaatthh,, Monika, aus Allenstein, jetzt
Schmerfeldstraße 3, 34130 Kassel,
am 18. Dezember

BBrreeddeerrllaauu,, Gerhard, aus Köllmisch-
Lichteinen, Kreis Osterode, und
Mohrungen (Markt), jetzt Am Hille-
bach 27, 58675 Hemer, am 15. De-
zember

BBrreeuukkeell,, Martha, geb. Gosdzinski, aus
Ittau, Kreis Neidenburg, jetzt Adolf-
Meyer-Straße 29, 30890 Barsing-
hausen, am 16. Dezember

DDaanniieellzziikk,, Walter, aus Klein Lasken,
Kreis Lyck, jetzt Grenadierstraße 42,

76133 Karlsruhe, am 13. Dezember
DDaannnnaappppeell,, Karl, aus Schuttschen,

Kreis Neidenburg, jetzt Im Wies-
brock 1, 32361 Pr. Oldendorf, am
15. Dezember

EEcckkhhaarrddtt,, Frieda Anna, geb. Pawlows-
ki, aus Schnippen, Kreis Lyck, jetzt
Klobesstraße 23, 44388 Dortmund,
am 19. Dezember

GGrrzzeeggoorrzzeewwsskkii,, Ruth, geb. Wedemann,
aus Birkenwalde, Kreis Lyck, jetzt
Humboldtstraße 16, 33615 Biele-
feld, am 16. Dezember

HHrrddlliicckkaa,, Lieselotte, geb. Babace, aus
Zohpen, Kreis Wehlau, jetzt Von der
Goltzstraße 5, 44143 Dortmund, am
17. Dezember

KKrraaffzziikk,, Eitel, aus Fronicken, Kreis
Treuburg, jetzt Nobiskrüger Allee
50, 24768 Rendsburg, am 18. De-
zember

KKrroossttaa,, Herta, geb. Ratzibor, aus Sulei-
ken, Kreis Treuburg, Schuckert-
damm 307, 13629 Berlin, am 13. De-
zember

KKrruuttzziinnnnaa,, Bruno, aus Lisken, Kreis
Lyck, jetzt Stifterstraße 5, 82140 Ol-
ching, am 18. Dezember

NNaappoorrrraa,, Otto, aus Klaussen, Kreis
Lyck, jetzt Grünaggerstraße 20,
53797 Lohmar, am 17. Dezember

NNiikkoollaaii,, Waltraud, geb. Moldehn, aus
Kobulten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Wasserbreite 6-8, 32257 Bünde, am
17. Dezember

PPrroobbsstt,, Elli, geb. Stoltz, aus Weißen-
see, Abbau, Kreis Wehlau, jetzt Un-
tere Welle 5, 31167 Bockenem, am
19. Dezember 

RRiieeddeell,, Christel, geb. Reuter, aus Heili-
genbeil, Dreßlerstraße 2, jetzt Fasa-
nenstraße 187, 93009 Unterhaching
bei München, am 12. Dezember

RRööggeerr,, Hedwig, geb. Buddrus, aus Er-
lenrode, Kreis Elchniederung, jetzt
Meinestraße 16 A, 38110 Braun-
schweig OT Thune, am 16. Dezem-
ber

SScchhuullzz,, Heinz, aus Reimannswalde,
Kreis Treuburg, jetzt Brauhausstra-
ße 1, 99444 Blankenhain, am 18.
Dezember

SSeelliicc,, Christel, geb. Dembowski, aus
Passenheim, Kreis Ortelsburg, jetzt
In den Bremmen 8, 47179 Duisburg,
am 17. Dezember

SSwwaann,, Irmgard, geb. Maroska, aus Or-
telsburg, jetzt 12 Selfords R D, Wal-
derslade/Camthan, Kent ME 5 8 L P
/England, am 16. Dezember

SSyymmaannnneekk,, Gustav, aus Klein Jerutten,
Kreis Ortelsburg, jetzt An der Ode-
bornkirche 18, 57319 Bad Berle-
burg, am 18. Dezember

WWeerrnneerr,, Kurt, aus Wehlau, Markt, jetzt
Bornitzstraße 11, 10367 Berlin, am
14. Dezember

WWiinnkkeellmmaannnn,, Elli, geb. Rohde, aus
Reimannswalde, Kreis Treuburg,
jetzt Karl-Arnold-Straße 28, 40667
Meerbusch, am 15. Dezember 

ZZiieelliinnsskkii,, Horst, aus Weißhagen, Kreis
Lyck, jetzt Reinsburgstraße 180,
70197 Stuttgart, am 14. Dezember

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDeeffaayyaayy,, Grete, geb. Wielga, aus Wil-

lenberg, Kreis Ortelsburg, jetzt Eb-
binkstraße 2, Haus 1, Nr. 23, 48529
Nordhorn, am 16. Dezember

DDooddddeekk,, Gertrud, geb. Gregel, aus
Borken, Kreis Lyck, und Scharfs,
Kreis Rastenburg, jetzt Wittmann-
straße 33, 47167 Duisburg, am 14.
Dezember

DDoorraazziillllaa,, Heinz, aus Seebrücken,
Kreis Lyck, jetzt Hansaring 6 d,
24145 Kiel, am 19. Dezember

DDuuddeekk,, Erna, geb. Redetzki, aus War-
ten, Kreis Elchniederung, jetzt Dü-
nenweg 26, 18146 Rostock OT
Markgrafenheide, am 16. Dezember

FFrriittzz,, Dr. Edeltraut, aus Königsberg,
Claaßstraße 12, jetzt Küstriner Weg
6, 21465 Reinbek, am 11. Dezember

GGaalllliittzz,, Hildegard, geb. Seddick, aus
Schützenort, Kreis Ebenrode, jetzt
Zeughausstraße 26, 42287 Wupper-
tal, am 13. Dezember

GGaanngg,, Waltraud, geb. Gollischewski,
aus Neidenburg, Kreis Neidenburg,
Rückertstraße 48, 60314 Frank-
furt/Main, am 16. Dezember

GGlleeiissnneerr,, Christel, geb. Janzik, aus
Waiblingen, Kreis Lyck, jetzt Wi-
chernstraße 27, 42699 Solingen, am
16. Dezember

GGrrooßß,, Ilse, geb. Bochum, aus Secken-
burg, Kreis Elchniederung, jetzt
Ad.-Reichwein-Straße 22 B, 33615
Bielefeld, am 15. Dezember

HHaaaass,, Erna, geb. Jünger, aus Kechlers-
dorf, Kreis Lyck, jetzt Reichswald-
wiese 1, 90552 Röthenbach, am 17.
Dezember

HHaahhnnee,, Margarete, geb. Sembrowski,

aus Wilhelmshof, Kreis Ortelsburg,
jetzt Lange Straße 13, 38700 Hohe-
geiß, am 13. Dezember

HHeennsseelleeiitt,, Irmgard, geb. Wruck, aus
Gr. Sakrau, Kreis Neidenburg, jetzt
Annabergstraße 52, 45721 Haltern,
am 19. Dezember

KKaauusscchh,, Kurt, aus Pleine, Kreis Heyde-
krug, jetzt Hauen 30, 23866 Nahe,
Tel. 04535/66 93, am 15. Dezember

KKnnuutthh,, Marie, geb. Klesz, aus Moithie-
nen, Kreis Ortelsburg, jetzt Herz.-
Ernst-August-Straße 3, 38518 Gif-
horn, am 17. Dezember

KKoobbeerrgg,, Gerda, geb. Krause, aus Heili-
genbeil, Braunsbergerstraße 21,
jetzt Amselweg 7, 24340 Eckernför-
de, am 18. Dezember

KKöönniigg,, Heinz, aus Kleinpreußenwald,
Kreis Gumbinnen, jetzt Dorfstraße
129, 17111 Meesiger, am 16. Dezem-
ber

LLeeyymmaannnn,, Otto, aus Birkenwalde,
Kreis Lyck, jetzt Waldstraße 23,
58135 Hagen, am 14. Dezember

LLiinnddnneerr,, Gerda, geb. Priebe, aus Witt-
ken, Kreis Elchniederung, jetzt
Bahnhofstraße 72 B, 21629 Neu
Wulmstorf, am 13. Dezember

LLoocchh,, Hertha, geb. Schokun, aus Nass-
wen, Kreis Ebenrode, jetzt Röthel-
bachweg 2, 96120 Bischberg, am 16.
Dezember

MMaarrssttaalllleerr,, Wolfgang, aus Eiserwagen,
Kreis Wehlau, jetzt Stettener Straße
159, 73732 Esslingen, am 13. De-
zember

MMaattzzeeiitt,, Fritz, aus Kastaunen, Kreis
Elchniederung, jetzt St.-Nikolaus-
Straße 14, 78315 Radolfzell, am 14.
Dezember

MMaauurreerr,, Elfriede, aus Langheide,
Kreis Lyck, jetzt Albrecht-Dürer-
Straße 25, 90406 Nürnberg, am 19.
Dezember

MMuurraacchh,, Erwin, aus Roddau Perkui-
ken, Kreis Wehlau, jetzt Flachs-
markstraße 31, 32825 Blomberg, am
14. Dezember

NNaaggaatt,, Frieda, aus Klein Friedrichsgra-
ben, Kreis Elchniederung, jetzt 986
Ringwood St., V5V 2T8 Vancouver,
British Columbia, Canada, am 15.
Dezember

NNiieenneerrzzaa,, Rosa, geb. Eisemann, aus
Moddeelk, Strausb., Kreis Neiden-
burg, jetzt Drosselweg 5, Senioren-
heim, 15344 Straußberg, am 14. De-
zember

PPiicckk,, Erika, geb. Lemcke, aus Pettkuh-
nen, Jodeiken, Kreis Wehlau, jetzt
Gemeinde Maßweiler, 66506 Hit-
scherhof, am 18. Dezember

QQuuaaddtt,, Freifrau Anneliese, aus Birken-
hof, Kreis Schloßberg, jetzt Am
Steinberg 25, 25436 Uetersen, Tel.
04122/57 92, am 11. Dezember

RRuussaacckk,, Lotte, geb. Piechotka, aus
Fließdorf, Kreis Lyck, jetzt Grafeler
Damm 9 a, 27356 Rotenburg, am 15.
Dezember

SSaaeellhhooffff,, Gertrud, geb. Mendza, aus
Ortelsburg-Gisöwen, jetzt Wilhelm-
straße 6, 45661 Recklinghausen, am
16. Dezember

SSaawwiissttoovvsskkii,, Elfriede, geb. Wrobel, aus
Seesken, Kreis Treuburg, und Gleis-
garben, Kreis Angerapp, jetzt Brun-
nenstraße 55, 58332 Schwelm, am
16. Dezember

SSbboossnnyy,, Ruthard, aus Borschimmen,
Kreis Lyck, jetzt Lehmanns Brink
14, 45277 Essen, am 15. Dezember

SScchhmmiiddtt,, Grete, geb. Schmidt, aus
Sanditten, Adamsheide Forsthaus,
Kreis Wehlau, jetzt Stettiner Straße
17, 25524 Itzehoe, am 19. Dezember

SScchhmmööllkkee,, Liselotte, geb. Seidler, aus
Wehlau, Kirchenstraße, jetzt Hei-
kendorfer Straße 103, 24232 Schön-
kirchen, am 18. Dezember

SScchhnneeiiddeerr,, Gertrud, geb. Kurbjuhn,
aus Waldfließ, Kreis Lötzen, jetzt
Kanzleistraße 6, 24943 Flensburg,
am 9. Dezember

SSttrreellooww,, Erika, geb. Schmielewski, aus
Salleschen, Kreis Neidenburg, jetzt
Schwarzwaldstraße 65, 77933 Lahr,
am 14. Dezember

TToottzzeekk,, Otto, aus Grünwalde, Kreis
Ortelsburg, jetzt Bornbruch 2,
23898 Kühsen, am 19. Dezember

ZZUURR EEIISSEERRNNEENN HHOOCCHHZZEEIITT ((6655))
RReeiimmaannnn,, Otto, aus Löwenhagen, und

Frau Edith, geb. Kallweit, aus Zin-
ten, Kreis Heiligenbeil, jetzt Amsel-
weg 23, 52223 Stolberg, am 9. De-
zember

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT ((6600))
SScchhuullzzee,, Jürgen, und Frau Christel,

geb. Reiowski, aus Paradies, Kreis
Mohrungen, jetzt Eichholzstraße 3
a, 23992 Neu Kloster, am 17. De-
zember �
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Sbd., 18. Dezember, Osterode, 14 Uhr,
Weihnachtsfeier im Sander-Stüb’l,
Sanderstraße 11, 12047 Berlin.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 18. Dezember, 15 Uhr,

Weihnachtsveranstaltung, Haus der
Heimat, Vor dem Holstentor 2, U2-
Bahnstation Messehallen. Über weih-
nachtliche Begebenheiten tragen Lm.
Grawitter, Frau Bocksnick (ostpreu-
ßisch Platt) und Lm. Klingbeutel vor.
Gemeinsames Singen mit musikali-
scher Begleitung. Kaffee und Kuchen
werden geboten. Mitglieder und Gäste
sind herzlich willkommen. Anmeldun-
gen bis 12. Dezember bei Marianne
Bridzuhn, Telefon (0 40) 6 93 35 20,
oder Hartmut Klingbeutel, Telefon (0
40) 44 49 93. – Mittwoch – Jeden 1.
Mittwoch im Monat, von 15 bis 17 Uhr,
wird im Haus der Heimat, Vor dem
Holstentor 2, der Raum Nr. 13 für Inter-
essierte geöffnet sein.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Jeden 1. Dienstag im Mo-

nat, von 15 bis 18 Uhr, trifft sich die
Gruppe im Café Winter, Möllner Land-
straße 202, gegenüber der Sporthalle,
U-Bahnstation Steinfurter Allee. Die
Gestaltung der Treffen beinhaltet The-
men wie: Heimatkunde, Kultur, Singen,
Ausflüge, Filmvorführungen und Tages-
ereignisse. Gäste sind herzlich will-
kommen. Nähere Informationen bei
Annelie Papiz, Telefon 73 92 60 17.

Hamm/Horn – Sonntag, 12. Dezem-
ber, 14 Uhr, Weihnachtsfeier im Senio-
rentreff, Am Gojenboom 30, gleich ne-
ben dem U-Bahn Parkplatz Horner
Rennbahn. Nach der gemeinsamen Kaf-
feetafel wird die Mundharmonika-
Gruppe Gojenboom für weihnachtliche
Stimmung sorgen. Tischreservierung
auf Wunsch bei Siegfried Czernitzki,
Telefon 6 93 27 24. 

Harburg/Wilhelmsburg – Montag,
13. Dezember, 15 Uhr, vorweihnachtli-
che Feier nach ostpreußischer Art im
Gasthaus „Waldquelle“, Höpenstraße
88, Meckelfeld (mit dem Bus 443 bis
Waldquelle).

Esslingen – Sonntag. 19. Dezember,
15 Uhr, Weihnachtsfeier im Waldheim
auf dem Zollberg.

Metzingen – Der Vorsitzende Fritz
Scheffler begrüßte eine frohgestimmte
große Runde. Die Helfer bewiesen die
den Ostpreußen eigene praktische
Tüchtigkeit: schnell standen auf den Ti-
schen die Schüsseln mit den mehligen
Salzkartoffeln sowie Terrinen mit der
würzigen Wurstbrühen und jedem Gast
wurde sein Teller mit Grütz- und Le-
berwurst serviert. Scheffler führte aus,
daß das Zusammenkommen beim
Grützwurstessen immer in die Zeit des
Erntedankes gelegt wird. An solchen
Tagen erinnern sich viele Landsleute
daran, wie es zum Erntedank daheim
war. Die Gruppe wollte sich an das alte
Brauchtum erinnern und in der Ge-
meinschaft bewahren. Und so solle,
wie Scheffler ausführte, nach dem gu-
ten Essen und Trinken traditionell ge-
tanzt werden – zu den Weisen der Mu-
siker. Zur Finanzierung der

Veranstaltung trägt der Erlös einer
reichhaltigen Tombola bei. Viele Mit-
glieder hatten dafür Preise geschenkt.
Zum Abschluß des Festes informierte
Scheffler noch darüber, daß für das
nächste Jahr die Gruppe folgendes
plant: eine achttägige Busreise nach
Königsberg, zum 750. Geburtstag und
Rundfahrt durch das östliche Ostpreu-
ßen (Ostseebäder, Kurische Nehrung,
Vogelwarte Rossitten, Nidden, Tilsit,
Gestüt Trakehnen). Für das gute Gelin-
gen des Abends bedankte sich Scheffler
bei den Mitgliedern, den Helfern, dem
Musiker und der Familie Bohn.

Ulm/Neu-Ulm – Sonntag, 19. Dezem-
ber, 14.30 Uhr, Weihnachtsfeier in den
„Ulmer Stuben“. Es gibt ein Wort zum
Advent, Gedichte und gemeinsames
Singen. Zu den Kindern und Senioren
kommt der Weihnachtsmann.  

Erlangen – Die Gruppe traf sich zu
einem gemütlichen Abendessen mit
Grützwurst und Sauerkraut. Als „Nach-
speise“ gab es dann selbstverfaßte hu-
morvolle Vorträge von Hella Zugehör
und Sigrid Heimburger über die „ge-
liebte Grützwurst“ und das große Ereig-
nis auf ost- und westpreußischen Bau-
ernhöfen (Schweineschlachten und so
weiter). Danach trugen die Leiterin der
Nürnberger Frauengruppe mit einer ih-
rer Damen einen kurzgefaßten Über-
blick „Ostpreußens und Frankens“ vor.
Den Abend beschloß ein gemütliches
Zusammensein bei einem Glas Wein
und herbstlichen Erinnerungen an die
Heimat.

Gunzenhausen – Sonntag, 19. De-
zember, 16 Uhr, heimatlicher Weih-
nachtsnachmittag im „Jagdschlößchen“.
Es gibt Kaffee und Kuchen, Gedichte
und Geschichten aus dem Nordosten
Deutschlands.

Ingolstadt – Sonntag, 19. Dezember,
15 Uhr, Adventsfeier im Gasthaus Bon-
schab, Münchener Straße 8.

Landshut – Dienstag, 21. Dezember,
14 Uhr, Weihnachtsfeier in der „Insel“.

Memmingen – Mittwoch, 15. Dezem-
ber, 15 Uhr, weihnachtliche Feierstunde
im Hotel zum „Weißen Roß“.

Mühldorf-Waldkraiburg – Sonn-
abend, 11. Dezember, 14 Uhr, traditio-
nelle Adventsfeier im „Graf Toerring
Hof“, Berliner Straße 20, Waldkraiburg.

Bremerhaven – Fahrt zum Deutsch-
landtreffen der Ostpreußen in Berlin,
20. bis 22. Mai 2005. Anmeldung bei M.
Jachens-Paul, Telefon (04 71) 8 61 76.

Erbach – Sonnabend, 18. Dezember,
14 Uhr, Weihnachtsfest im Vereinshaus,
Jahnstraße 32, Raum 1, I. Stock. Mit al-
ten Liedern und Geschichten sollen be-
sinnliche Stunden wie in der Heimat
gefeiert werden. Die Leitung des Nach-
mittags übernimmt Walter Kehl sowie
Erika Kratzikin. Zur Kaffeestündchen
möge bitte jeder etwas Selbstgebacke-
nes mitbringen.

Gelnhausen – Der Heimatgottes-
dienst in der Martin-Luther Kirche in
Bad Orb wurde sehr feierlich gestaltet
von der Pfarrerin Schwalm. Am Ende
sang die Gruppe und Dora Stark trug
ein Gedicht vor. Zum Ausklang dieser
Feier versammelte man sich zu einem
gemeinsamen Mittagessen in einem ge-
mütlichen Gasthaus in Bad Orb. – Die

Plachanderstunde hatte als Schwer-
punkt – außer Plachandern – Trakeh-
nen, das Schicksal des Gestüts von der
Gründung bis zur Flucht. Zusammen
mit der Bevölkerung von Ostpreußen
flohen sie zum Teil über das zugefrore-
ne Haff wo viele Menschen und Tiere
in den eisigen Fluten umkamen. – Zum
Tag der Einheit trafen sich viele Lands-
leute am Hindenburggedenkstein, dort
wurde ein Blumengebinde niederge-
legt. Helmut Göbel erinnerte in seiner
Ansprache an Paul v. Hindenburg. An-
schließend traf man sich zum gemein-
samen Kaffeetrinken in Lettgenbrunn. –
Die Vorsitzende, Margot Noll, plant ei-
ne Fahrt zum Ostpreußentreffen nach
Berlin. Die Gruppe soll vom 20. bis 24.
Mai 2005 in  Berlin bleiben um die
Stadt und ihre Umgebung etwas näher
kennenzulernen. Interessenten melden
sich bei Margot Noll, Am Storksberg 2,
63589 Linsengericht 1, Telefon (0 60
51) 7 36 69. Sobald die Zahl der Mitrei-
senden bekannt ist, wird M. Noll das
Hotel mieten und so den Fahrpreis aus-
rechnen und bekanntgeben.

Hanau – Sonnabend, 18. Dezember,
15 Uhr, Adventsfeier im Nachbar-
schaftshaus Tümpelgarten. Bei Kaffee
und selbstgebackenem Kuchen wird
sich an die Heimat erinnert. Pfarrer Dr.
Eberson wird eine Andacht halten.
Zum Abendessen werden Mett-, Käse-
und Schmalzbrote gereicht. – Das Ern-
tedankfest wurde auch in diesem Jahr
wieder im Bürgerhaus Wolfgang ge-
feiert. Rund um einen mit Feldfrüchten
geschmückten Erntetisch mit der Ern-
tekrone in der Mitte feierten 150 Gäste
an herbstlich dekorierten Tischen. Vor-
sitzender Ewald Ohrafka begrüßte die
Gäste. Hans Preißler hatte wieder ein
buntes Programm zusammengestellt.
Eine Akkordeongruppe sorgte mit
Volksliedern für die rechte Stimmung.
Der Oberbürgermeister der Stadt
sprach einige Grußworte. Gedichte
wurden vorgetragen und die Volkstanz-
gruppe Edelweiß zeigte vier schwung-
volle Tänze. Die Festrede hielt Pfarrer
Dr. Stingel. Er erinnerte an die Feste
und Bräuche in den deutschen Ostge-
bieten. Bei Kaffee und Kuchen verleb-
ten die Gäste einen fröhlichen Nach-
mittag. Nach dem offiziellen Programm
spielte die Rodenbacher Rentnerband
mit flotter Musik zum Tanz auf. – Die
Frauengruppe machte eine Halbtags-
fahrt in den Odenwald. Nach einem gu-
ten Mittagessen im Lokal Schöne Aus-
sicht stand eine Wanderung durch den
herbstlichen Wald auf dem Programm.
Nach einem gemütlichen Kaffeetrinken
ging es wieder heimwärts.

Wetzlar – Der Vorsitzende Hans-Jür-
gen Preuß konnte wieder ein „volles
Haus“ begrüßen. Nach der Totenehrung
und Abwicklung der Regularien feierte
man das Erntedankfest in einem wun-
derbar und liebevoll dekorierten Raum,
der von ost- und westpreußischen
Frauen so geschmückt war. Einleitende
Worte sprach Pfarrer i. R., Karl Oskar
Henning, mit dem Dank für Gottes Hil-
fe. Dann begrüßte Dr. P. Wörster vom
Herder-Institut Marburg mit dem The-
ma „Königsberg – Geschichte und Aus-
strahlung einer deutschen Metropole“.
Es war ein Gedenken an die Gründung
der Stadt vor 750 Jahren, was mit Dias
unterstützt wurde. Er schöpfte aus dem
reichen Schatz der Unterlagen des
Marburger Herder-Instituts, welches in
punkto Königberg und Ostpreußen als
führendes Haus mit großem Archiv in
Deutschland gilt. Dr. Wörster verstand
es, ein umfassendes Bild von Königs-
berg entstehen zu lassen. Reicher Bei-
fall drückte den Dank der Zuhörer für
diesen sehr informativen Vortrag aus.
Karla Weyland würdigte das Leben von
Ferdinand Schichau  anläßlich dessen
190. Todestages. Schichau wurde 1814
als Sohn eines Maurers in Elbing gebo-
ren. Bei der Erlernung des Schlosser-
handwerks fiel seine Begabung für den
Maschinenbau auf. Nach dem Studium
am Königlichen Gewerbeinstitut in
Berlin lag seine Hauptarbeit in der Her-
stellung von landwirtschaftlichen Ma-
schinen. 1854 entstand die Maschinen-
fabrik und Eisengießerei F. Schichau,
bestehend aus Gießerei, Maschinenhal-
le, Schmiede und Montagehalle. Er be-
schäftigte 70 Arbeiter. Einige Jahre spä-
ter fand der Stapellauf des ersten von
Schichau gebauten Schiffes, dem eiser-
nen Dampfer „Borussia“ statt. Es folgten
See- und Binnenschiffe bis hin zu
Dampfbaggern und Eisenbahnfähren.
Dem Bau von Lokomotiven folgte die
Erweiterung der Firma mit Werften und
Werken in Pillau und Königsberg. Dem
Bau von Kriegsschiffen, besonders von
Torpedobooten, die Schichau entwik-

kelte, und die von vielen Ländern be-
stellt wurden, schloß sich die Herstel-
lung von Lokomotiven an. Technische
Kompetenz und kaufmännische Ent-
schlußkraft waren von gründlicher
Menschenkenntnis begleitet. Er war
hilfsbereit in der Not und ehrte lang-
jährige Mitarbeiter durch Zahlung er-
heblicher Geldbeträge. Er richtete für
seine Arbeiter eine Kranken- und Pen-
sionskasse ein, die dann für die nicht
mehr Arbeitsfähigen einsprang. Geehrt
wurde er für sein Lebenswerk mit dem
Titel königlicher preußischer und ge-
heimer Kommerzienrat. Der Elbinger
Ehrenbürger erlag im Januar 1896 in
seiner Heimatstadt Elbing einem
Schlaganfall. 

Wiesbaden – Rund 4.000 Kilometer
legten die 34 Landsleute und Freunde
der Gruppe bei ihrer Fahrt nach St. Pe-
tersburg zurück. Natürlich führte der
Reiseweg auch durch die west- und ost-
preußische Heimat, dann weiter durch
das Baltikum mit dem Ziel „Bernstein-
zimmer“. Nichts von ihrer Eigenart ver-
loren hat die Kurische Nehrung. Mit
Europas höchsten Dünen und dem „Tal
des Schweigens“, dem Haff und der
Ostsee erschließt sich dem Auge eine
wahre Wunderwelt. In der Vogelwarte
von Rossitten informierte Prof. Leonid
Sokolov die Reisegruppe über seine
Forschungsarbeit und die Geschichte
der Station. Zuvor standen Rauschen
und Königsberg auf dem Reisepro-
gramm. Die Restaurierung des Doms
macht gute Fortschritte. Sonst hinter-
läßt die Stadt eher einen trostlosen Ein-
druck. Dagegen herrscht in Danzig auf
dem Langen Markt und der Langgasse
mit den schön hergerichteten Häuser-
fassaden pulsierendes Leben. Zentrum
des Baltikums ist Lettlands Hauptstadt
Riga. Zahlreiche historische Bauten wie
der Dom mit dem Herder-Denkmal, die
„Drei-Brüder“ oder das „Schwarzhäup-
terhaus“ zeugen von den Erfolgen der
früheren Handelsmetropole. Reval (Tal-
lin), zeigte sich als eine malerische, alte
Stadt mit engen Gassen, dem Markt-
platz mit dem mittelalterlichen Rat-
haus, und vielen Türmen und Toren.
Inmitten der Stadt der Domberg mit
der Oberstadt und dem Dom als Mittel-
punkt. Nach acht Tagen wurde dann St.
Petersburg erreicht, die zweitgrößte
Stadt Rußlands. Ausländische Ingeni-
eure und Künstler verwirklichten hier
den Traum Peters des Großen von einer
europäischen Stadt, einem „Fenster
zum Westen“. Auch heute noch verzau-
bert die Stadt ihre zahlreichen Besu-
cher durch ihre Lage an de breiten Ne-
wa-Mündung und ihre unzähligen
Architekturdenkmäler, die anläßlich
der 300-Jahrfeier der Stadt einen fri-
schen Anstrich erhielten. Viel gibt es in
diesem „Venedig des Nordens“ zu se-
hen. Als letzter Höhepunkt der Reise
dann der Besuch des Katharinen-Pala-
stes in Zarskoje Selo mit seiner prächti-
gen blau, weiß und goldenen Barock-
fassade. Hier sah die Reisegruppe nun
neben zahlreichen Prachträumen das
legendäre, restaurierte Bernsteinzim-
mer. Man kann „das achte Weltwunder“
nicht beschreiben – man muß es gese-
hen haben. Ausführlicher wird es in ei-
nem Diavortrag von Lm. Schetat bei ei-
nem der nächsten Treffen beschrieben.

Buxtehude – Freitag, 10. bis Sonntag,
12. Dezember, 10 bis 20 Uhr, findet in
der Altstadt wieder der traditionelle
Weihnachtsmark am Ost- und West-
fleth statt. Auch diesmal beteiligen sich
die Ostpreußen und bieten Spezialitä-
ten aus der Heimat an. Der Erlös soll
der „Hilfe für Königsberg“ zugute kom-
men.

Wilhelmshaven – Einen eindrucks-
vollen Nachmittag erlebten die Mitglie-
der. Nach der Begrüßung durch den 1.
Vorsitzenden, Dr. Karl-Rupprecht Satt-

ler, und Bekanntgabe der nächsten Ter-
mine übergab er das Wort an Benno
Raber, der das Thema „Skulpturen und
Denkmäler in Wilhelmshaven“ hatte.
Man sah zunächst das Rathaus (Fritz
Höger), im Hintergrund die anmutige
Bronzefigur die „Bogenspannerin“, das
Wilhelmshavener Wahrzeichen, die
Kaiser-Wilhelm-Brücke, Hindenburg
Tor, Mitscherlich Büste, Südstrand,
Nordstrand, Ölhafen, Rüstersiel, Alden-
burg, Hein und Anna am Kurpark und
vieles mehr. Es war atemberaubend,
was Benno Raber an Diabildern vor-
führte. Der 1. Vorsitzende dankte dem
Referenten für diesen Vortrag.

Wolfenbüttel – Die Gruppe feierte ihr
traditionelles Erntedankfest. Unter der
Erntekrone mit einem reich gedeckten
Gabentisch lagen frisches Obst und Ge-
müse, Blumen, Brot, Marmeladen, Kür-
bisse und Kartoffel, kurz gesagt, alles
was in den Gärten geerntet wurde, fand
bei der Tombola großen Zuspruch.
Auch gab es einen doppelten Anlaß
zum Anstoßen: zwei sehr aktive Mit-
glieder (Vater und Tochter) feierten am
selben Tag ihren Geburtstag (75. und
48.). Die Vorsitzenden, Brunhilde
Schölecke hatte wieder einmal keine
Mühe gescheut, den Gabentisch mit ih-
rem Team herzurichten und mit einem
reichhaltigen Kuchenbuffet aufzuwar-
ten. Zur großen Freude konnten von
den Mitgliedern eine Wandergruppe
des Glatzer Gebirgsvereins mit 32 Wan-
derfreunden nach ihrer Wanderung
zum Kaffee begrüßt werden. Wieder
einmal zeigte sich, daß die Zusammen-
gehörigkeit auf diese Art und Weise ge-
pflegt wird. Mit einem Lied klang die-
ser Nachmittag aus.

Dortmund – Montag, 20. Dezember,
14.30 Uhr, Weihnachtsfeier in den Ost-
deutschen Heimatstuben, Landgrafen-
schule Ecke Märkische Straße.

Düsseldorf – Dienstag, 21. Dezember,
15 Uhr, Frauennachmittag im Ostpreu-
ßenzimmer (Raum 412), GHH.

Ennepetal – Der BdV Ennepetal er-
hielt zusammen mit den drei Heimat-
vereinen der Stadt den Friedenspreis
der Stadt Ennepetal. Überreicht wurde
er von Pfarrer Dr. Detlef Hollinski, dem
Vorsitzenden des Kuratoriums Frie-
denspreis, an die Vorsitzende der Hei-
matvereine sowie an den Vorsitzenden
des BdV Ennepetal im vollbesetzten
Sitzungssaal des Rathauses.  Der Bür-
germeister, Michael Eckhardt, würdigte
in seiner Festansprache unter anderem,
daß man mit Stolz feststellen kann, daß
den Bürgerinnen und Bürger eine bei-
spielhafte Entwicklung gelungen ist.
Das dieser Weg gemeinsam beschritten
wurde, ist das Verdienst der Männer
und Frauen der Heimatvereine und des
BdV. Pfarrer Dr. Hollinski gratulierte
Gerhard Sadlowski und wies darauf
hin, daß Versöhnung nur möglich ist,
wenn man nach vorne blickt. 

Gevelsberg – Sonntag, 12. Dezember,
15.30 Uhr, Weihnachtsfeier im „Kegler-
heim“, Hagenerstraße 78, mit Pastor
Werner bei Kaffee und Kuchen. Alle
Mitglieder, Kinder, Enkelkinder und
Gäste sind herzlich eingeladen. Kuchen
wird gespendet, Kaffee und Getränke
müssen bezahlt werden. 

Haltern – Sonntag, 19. Dezember, 15
Uhr, Adventsfeier in der Gaststätte Kol-
pingstreff.

Köln – Sonntag, 19. Dezember, Jah-
resabschlußveranstaltung „Licht im
Ost“, Kinderweihnacht im Familienpro-
gramm. Ideen erbeten unter Telefon (02
21) 79 16 16, Montag und Donnerstag,
Telefon (02 21) 13 36 87, Mobil (01 75)
3 46 51 93.  

Leverkusen – „Die flotten Marjell-
chen und Bowkes“ konnten ihr zehn-
jähriges Bestehen feiern. Im August
1994 wurde die beliebte Tanzgruppe
durch den inzwischen verstorbenen
Vorsitzenden H. Pelka und Frau Pelka
gegründet. Mitbegründerin war Maria
Malewski, die auch rund ein Jahr die
Tanzgruppe geleitet hat. Seit zehn Jah-
ren dabei ist Ruth Lorenz und Christa
Mehlmann, die im Juni 2005 ihr zehn-
jähriges Jubiläum als Tanzgruppenleite-
rin feiern kann. Der Erfolg dieser Grup-
pe ist bekannt und das nicht nur bei
den anderen Gruppen. Schöne ost-
preußische Trachten wurden von der 
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LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

BERLIN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,
Telefon (03 37 01) 5 76 56,
Habichtweg 8, 14979 Groß-
beeren, Geschäftsführung:
Telefon (0 30) 23 00 53 51,

Deutschlandhaus, Stresemannstraße 90,
10963 Berlin

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:

Walter Bridszuhn, Friedrich-Ebert-
Damm 10, 22049 Hamburg, Tel./Fax. (0
40) 6 93 35 20.

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@

low-bayern.de, Internet: www.low-bay-
ern.de

BREMEN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel.
(04 21) 25 06 68, Fax (04 21)
25 09 29, Hodenberger
Straße 39 b, 28355 Bremen.
Geschäftsführer: Bernhard

Heitger, Telefon (04 21) 51 06 03, Heil-
bronner Straße 19, 28816 Stuhr

HESSEN

Vors.: Anneliese Franz, geb.
Wlottkowski, Telefon und
Fax (0 27 71) 26 12 22, Hohl
38, 35683 Dillenburg

NIEDERSACHSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335
Lüneburg, Telefon (0 41 31)
4 26 84. Schriftführer und
Schatzmeister: Gerhard

Schulz, Bahnhofstraße 30 b, 31275 Lehr-
te, Telefon (0 51 32) 49 20. Bezirksgruppe
Lüneburg: Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon (0 51 41)
93 17 70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26, 38118
Braunschweig, Telefon (05 31) 2 50 93 77.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto von Be-
low, Neuen Kamp 22, 49584 Fürstenau,
Telefon (0 59 01) 29 68. Bezirksgruppe
Hannover: Christine Gawronski, Zilleweg
104, 31303 Burgdorf, Telefon (0 51 36) 43
84

NORDRHEIN-WESTFALEN

Vors.: Dr. Dr. Ehrenfried
Mathiak. Geschäftsstelle:
Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02
11) 39 57 63. Postanschrift:

Buchenring 21, 59929 Brilon, Tel. (0 29
64) 10 37, Fax (0 29 64) 94 54 59
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Vorstand tagte in Rotenburg (Wüm-
me) – Zu seiner letzten Sitzung im Jahr
2004 traf sich der Vorstand der Kreis-
gemeinschaft (KG) Angerburg im In-
stitut für Heimatforschung am Sonn-
abend vor dem 1. Advent. Als Gäste
konnte Kreisvertreter Kurt-Werner
Sadowski Ehrenlandrat Wilhelm
Brunkhorst und vom Landkreis Ro-
tenburg (Wümme) Jochen Twiefel
begrüßen, der die Grüße von Land-
rat Dr. Hans-Harald Fitschen über-
brachte. Im Mittelpunkt der Sitzung
standen die geplanten Veranstaltun-
gen im Jahr 2005. Als erste Veran-
staltung findet am 19./20. Februar
die 47. heimatpolitische Arbeitsta-
gung im Bürgersaal in Rotenburg
(Wümme) statt. Es konnten für diese
traditionelle Veranstaltung mit ei-
nem gemeinsamen Elchbratenessen
zum Preise von 18 Euro wieder
namhafte Referenten gewonnen wer-
den. Prof. Dr. Dr. h. c. Udo Arnold
von der Universität Bonn wird über
„Die historische Forschung über
Ost- und Westpreußen heute“ spre-
chen. Danach wird Dr. Fred Mrotzek
von der Universität Rostock das
Thema „Wie Deutsche nach dem
Zweiten Weltkrieg ihre Heimat ver-
loren“ behandeln. Am Sonntag wird
Dipl. Pol. Christian Meier vom Deut-
schen Institut für internationale Po-
litik in Berlin über Fragen „Nach der
EU-Osterweiterung: Perspektiven
der russischen Wirtschaftspolitik
und des Oblasts Kaliningrad“ refe-
rieren. Auf das Deutschlandtreffen
der Ostpreußen am 21./22. Mai
2005 in Berlin wies der Kreisvertre-
ter besonders hin. Die KG wird wie-
der mit einem Büchertisch vertreten
sein. Christa und Horst Labusch ha-
ben sich für diese Aufgabe wieder
zur Verfügung gestellt. Eine rege Be-
teiligung der Angerburger wird er-
wartet, denn Berlin hat viel zu bie-
ten, zumal aus diesem Gunde im
Jahr 2005 kein Heimattreffen in Gü-
strow stattfinden  wird. Aber auch
der Stadt der Vorbereitungen für die
51. Angerburger Tage am 10./11.
September 2005 in Rotenburg
(Wümme) wurden erörtert. Der Hei-
matabend am Sonntag, 10. Septem-
ber im Bürgersaal wird vom Borgfel-
der Chor aus Bremen gestaltet. Im
Zusammenhang mit den 51. Anger-
burger Tagen soll keine Busfahrt mit
Besichtigung angeboten werden.
Statt dessen sollen am Sonnabend-
nachmittag im Institut für Heimat-
forschung Heimatfilme von Dietrich
Wawzyn und anderen Filmema-
chern gezeigt werden. diskutiert
wurde auch die Neuwahl des Kreis-
tages unserer KG, da die Legislatur-
periode im September 2005 endet.
Aus gesundheitlichen Gründen oder
aufgrund hohen Alters stellen sich

sechs Mitglieder nicht mehr für eine
weitere Wahlperiode von vier Jahren
zur Verfügung. Der Kreistag besteht
aus 31 Mitgliedern. Der Vorstand
wäre deshalb für weitere Wahlvor-
schläge an die Geschäftstelle in Ro-
tenburg (Wümme) bis zum 31. Janu-
ar 2005 dankbar. Der Kreistag tagt
jährlich einmal während der Anger-
burger Tage. In seinem Rückblick zu
den 50. Angerburger Tagen im Sep-
tember 2004 bemerkte der Kreisver-
treter, daß die Veranstaltung durch
guten Besuch und durch zahlreiche
Ehrengäste sehr aufgewertet wurde.
Aber auch  in der örtlichen Presse
wurde über die 50. Angerburger Ta-
ge ausführlich und fair berichtet.
Außerdem berichtete der Kreisver-
treter über seine Reise in die Heimat
und seine Teilnahme am 4. kommu-
nalpolitischen Kongreß Anfang Okt-
ober 2004 in Allenstein, von seiner
Teilnahme an der Mitgliederver-
sammlung des Vereins für Familien-
forschung am 16. Oktober 2004 und
von der Sitzung der Ostpreußischen
Landesvertretung am 6./7. November
2004. Horst Labusch informierte,
daß der Angerburger Heimatbrief
Anfang Dezember zum Versand
kommen wird. Die Vorstandsmitglie-
der dankten Horst Labusch und
Horst Preuß sowie allen Mitarbeiter-
innen für ihre gute Arbeit bei der Er-
stellung des Heimatbriefes. Schatz-
meisterin Brigitte Junker berichtete
über eine zufriedenstellende Haus-
haltentwicklung und hofft noch auf
Spenden im Dezember, damit am
Ende des Jahres ein ausgeglichener
Haushalt vorgelegt werden kann.

Der Heimatbrief Nr. 40 ist fertigge-
stellt und wird bis Mitte Dezember
wohl allen Landsleuten zugeleitet
sein. Durch die vielen Beiträge unse-
rer Heimatfreunde konnte er wieder
recht umfangreich und vielseitig ge-
staltet werden. Schwerpunktmäßig
enthält dieser Heimatbrief eindruk-
ksvolle Berichte über den Beginn
unserer Flucht aus dem Heimatge-
biet vor nunmehr 60 Jahren. Dane-
ben sind auch wieder Erinnerungen
an die Zeit vor der Flucht und Infor-
mationen über die derzeitige Lage in
der Elchniederung in diesem Heft
enthalten. Wichtig sind auch die An-
kündigungen von Veranstaltungen
der KG im neuen Jahr. Zahlreiche
Seiten nehmen auch wieder die Fa-
miliennachrichten sowie Reise- und
Bücherangebote ein. Landsleute, die
den Heimatbrief bis Mitte Dezember
nicht erhalten haben, sollten sich an
die Geschäftstelle unserer Kreisge-
meinschaft wenden; denn es ge-
schieht immer wieder, daß einzel-
nen Empfängern der Heimatbrief
aus unterschiedlichen Gründen
nicht zugestellt wird.

12 tägige Busreise zur 750-Jahrfeier
vom 5. bis 16. August 2005 – Abfahrt ab
Duisburg (6 Uhr) mit Zwischenüber-
nachtung in Schneidemühl, Hotel Rod-
lo. Weiterfahrt nach Marienburg mit Fo-
tostop – Braunsberg zur Grenze, da
kommt die Russische Reiseleiterin
Nadja zur Abfertigung (beschleunigt
die Abfertigung). Weiter zum Hotel Ka-
liningrad da bleiben wir 7 Nächte. Am
13. August zur Grenze Preußisch Eylau
Richtung Heiligelinde, dann nach Niko-
laiken (Hotel Golebiewski). Am näch-
sten Tag fahren wir mit dem Schiff über
die „Rollberge“ Richtung Elbing und
werden im Hotel Elzam übernachten.
Am 15. August fahren wir über Danzig
mit Stadtrundfahrt, Stolp, Köslin nach
Stettin (Hotel Radisson). Am 16. August
fahren wir dann Richtung Deutschland.
Übernachtungen mit HP und Ausflüge
sind im Fahrpreis enthalten. Der Fahr-
preis bei 38 Personen beträgt 799 Euro,
plus Busreisen-Komplettschutz 29 Eu-
ro, bei 12 Tagen HP. Weitere Informatio-
nen und das komplette Programm er-
halten Sie bei Willi Skulimma,
Oranienstraße 4, 47051 Duisburg, Tele-
fon (02 03) 33 57 46.

Die Kämpfe um Ostpreußen und das
Samland – Aus Anlaß der 60jährigen
Wiederkehr von Flucht und Vertrei-
bung im kommenden Jahr empfehlen
wir als Lektüre oder Geschenk: „Die
Kämpfe um Ostpreußen und das Sam-
land“ von H. Borkowski, Großformat,
177 Seiten, 15 Euro, inklusive Versand-
kosten. Zu beziehen durch die Kreisge-
meinschaft Königsberg-Land, Sieme-
onsplatz 12 im Preußen-Museum NRW,
32427 Minden, Telefon (05 71) 4 62 97,
täglich von 11.30 bis 12.30 Uhr.

Regionaltreffen Nord – Das nächste
Regionaltreffen für den norddeutschen
Raum findet am 17. April 2005, 11 Uhr,
in Lübeck statt. Wir treffen uns wie
auch in den Vorjahren im Mövenpick-
Hotel, Prismensaal, Willy-Brandt-Allee
1-5. Das Hotel liegt in der Nähe des
Holstentors und ist vom Lübecker
Hauptbahnhof in rund zehn Minuten
zu erreichen. Alle Lycker Landsleute
und Freunde unserer Heimat werden
hierzu herzlich eingeladen. Besondere
Einladungen werden nicht versandt.

Bitte teilen Sie diesen Termin auch
interessierten Lycker Landsleuten mit.

Das nächste Hauptkreistreffen in der
Patenstadt Hagen findet am 20. und 21.
August 2005 statt. aus organisatori-
schen Gründen muß unser 50-jähriges
Jubiläumstreffen bereits um eine Wo-
che vorverlegt werden und findet nicht
wie üblich am letzten Wochenende  im
August statt. Wir wären Ihnen dankbar,
wenn Sie auch andere Landsleute auf
die Änderung aufmerksam machen. Im
Hagen-Lycker-Brief Nr. 63/2005 wer-
den wir auf diese Änderung deutlich
hinweisen und um Verständnis bitten.
Bitte berücksichtigen Sie diesen Termin
auch in Ihrer Urlaubsplanung.

Veränderungen in der Ortsvertretung
– Als Ersatz für die ausgeschiedenen
Ortsvertreter wurden der Lm. Gerhard
Janzik, Wichenstraße 42, 42653 Solin-
gen, mit der Wahrnehmung dieser Auf-
gabe für den Heimatort Maihof (088)
beauftragt.

Das Jahr 2005 wirft seine Schatten
voraus. Ein Jahr voller Erinnerungen.
60 Jahre seit Flucht und Vertreibung!
50 Jahre Patenschaft Hagen – Lyck! Un-
ser Jubiläumstreffen mußte um eine
Woche vorverlegt werden. es findet am
20. und 21. August 2005 statt. ich bitte
Sie, jetzt schon alle Ortsvertreter  von
dieser Verlegung zu informieren. Wie
sieht die heimatpolitische Situation
heute aus? Unsere Heimat gehört seit
dem „2+4 Vertrag“ vom 12. September
1990 unstrittig zur Republik Polen.
Dementsprechend hat die Ostpreußi-
sche Landesvertretung am 6. November
2004 beschlossen, die Forderung nach
Wiedervereinigung Ostpreußens mit
Deutschlands aus der Satzung der LO
zu streichen. Das einzige, was nach
dem „Vertrag über gute Nachbarschaft
und freundschaftliche Zusammenar-
beit“ zwischen Deutschland und Polen
vom 17. Juni 1991 noch offen geblieben
war, war die Vermögensfrage. Da seit-
dem weder die Bundesregierung noch
der BdV aktiv geworden ist, hat sich zu
diesem Zweck die „Preußische Treu-
hand“ gegründet. Mittlerweile haben
sich sowohl der BdV als auch die
Landsmannschaft Ostpreußen von der
Preußischen Treuhand distanziert.
Nach dem Beschluß seines Präsidiums
vom 26. Oktober 2004 fordert der BdV
eine „politische Lösung“. Diese politi-
sche Lösung hat Bundeskanzler Ger-
hard Schröder bereits vorweg genom-
men, als er am 1. August 2004 in
Warschau erklärte, daß Deutschland
keine Ansprüche gegen Polen geltend
machen wird und das die Bundesregie-
rung individuelle Forderungen keines-
falls unterstützen werde. Nach einem
Gutachten von Prof. Dr. Dres. J. A. Fro-
wein ist die Erklärung des Bundeskanz-
lers ein völkerrechtlich bindender ein-
seitiger Akt. Was bleibt uns denn noch?
Wir haben die satzungsgemäße Aufga-
be, den Zusammenhalt der Lycker zu
pflegen. Wir tun das durch die Heraus-
gabe des Hagen-Lycker Briefes (der
nächste erscheint wieder im Mai) und
durch die Kreistreffen in unserer Paten-
stadt Hagen. Beim letzten Treffen hatten
wir 852 eintrittzahlende Besucher. Bit-
te, sorgen Sie mit dafür, daß die Besu-
cherzahl stabil bleibt. Damit beweisen
wir, daß die Liebe zu unserer Heimat
nicht nachläßt. Zur Heimatliebe gehört
auch das, was wir in unserer  Heimat
tun. Das ist insbesondere die Denkmal-
pflege (Friedhofs-Renovierungen) und
die Unterstützung der Mitglieder des
Deutschen Vereins mit ihrem Wasser-

turm in Lyck. Darüber hinaus haben al-
le Mitglieder unseres Kreisausschusses
(Gesamt-Vorstandes) genug alltägliche
Arbeit, die reicht von der Karteiarbeit
über die Archivarbeit bis hin zur Kas-
senverwaltung und zu den Gratulatio-
nen unserer Altersjubilare. Unsere Ar-
beit läßt nicht nach. In diesem Sinne
möchte ich anschließen und Ihnen eine
besinnliche Adventszeit, ein schönes
Weihnachtsfest und alles Gute, insbe-
sondere Gesundheit, für das Jahr 2005
wünschen.

(Fortsetzung aus Folge 49)
Der Schatzmeister Roland Kloss be-

richtete über den Jahresabschluß 2003,
über die bisherigen Einnahmen und
Ausgaben in 2004, sowie die wichtigen
fiskalischen Vorgänge mit dem Finanz-
amt, und ein Haushaltsplan wurde für
2005 einvernehmlich erstellt. Hartmut
Krause der stellvertretende Kreisspre-
cher hat im Anschluß daran einen neu-
en und in vielen Punkten detaillierten
und den Anforderungen zeitgemäßer
Vereinsarbeit entsprechenden Richtli-
nienkatalog zur Erstattung von Reiseko-
sten vorgestellt, welcher vom Kreistag
mit eindeutiger Mehrheit angenom-
men wurde. Im letzten Teil der Sitzung
wurden noch zahlreiche Einzelanträge
von Kreistagsmitgliedern besprochen
und per Abstimmung beschlossen.
Herbert Preuß, der in Mohrungen (Mo-
rag) wohnt, wurde für seine über lange
Jahre reichende positive Arbeit im Zu-
sammenhang mit unserer Kreisgemein-
schaft hervorgehoben. Ohne seine prä-
zise und oft auch sehr anstrengende
Kleinarbeit wie zum Beispiel Gespräch-
sterminisierungen mit Offiziellen der
jetzigen Verwaltungen, wären viele Pro-
jekte und Besuche nur mit  einem oft
unsere Möglichkeiten überschreiten-
den Aufwand zu betreiben gewesen.
Abschließend möchten wir Ihnen hier
auch mitteilen, daß unser Kreistag in
diesem Jahr nach einigen personellen
Veränderungen zu einer stabilen, har-
monischen und für  unsere Vereinsmit-
glieder arbeitenden Gruppe geworden
ist. Alle Ämter sind von engagierten
Kreistagsmitgliedern eingenommen
worden, wobei es uns auch gelungen
ist, neue und bisher im Kreistag nicht
tätige Personen zu integrieren. Der
Kreistag sieht seine Arbeitsziele über
die  Fortsetzung der bisherigen not-
wendigen Arbeiten auch in der Durch-
führung und Realisation von Projekten,
die unser Andenken und unsere fried-
liche Einstellung und Engagement bei
dem  Zusammenwachsen der Völker in
einem vereinten Europa  weitergibt.
Unser Kreisvertreter wird am 4. De-
zember 2004 an der Weihnachtsfeier
der „Deutschen Bevölkerung Herder“
in Mohrungen teilnehmen, und die
restlichen Bruderhilfegelder verteilen.
Alle Interessierten sind dazu herzlich
eingeladen, teilzunehmen. Bitte bestel-
len Sie Ihre Weihnachtsbücher recht-
zeitig, und freuen sie sich auf das Er-
scheinen der Weihnachtsausgabe der
Mohrunger Heimatkreisnachrichten,
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Anzeige

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

ANGERBURG

Kreisvertreter: Kurt-Werner
Sadowski. Geschäftsstelle
und Archiv: Bärbel Leh-
mann, Telefon (0 42 61) 80
14, Am Schloßberg 6,

27356 Rotenburg (Wümme)

ELCHNIEDERUNG

Kreisvertreter: Reinhold
Taudien, Fichtenweg 11,
49356 Diepholz, Telefon (0
54 41) 92 89 06, Fax (0 54
41) 99 27 30.

KÖNIGSBERG-STADT

Stadtvorsitzender: Klaus
Weigelt.  Geschäftsstelle:
Annelies Kelch, Luise-Hen-
sel-Straße 50, 52066 Aa-
chen. Patenschaftsbüro:

Karmelplatz 5, 47049 Duisburg, Tel. (02
03) 2 83-21 51 

KÖNIGSBERG-LAND

Kreisvertreterin: Gisela
Broschei, Bleichgrabenstra-
ße 91, 41063 Mönchenglad-
bach, Telefon (0 21 61) 89
56 77, Fax (0 21 61) 8 77 24

LYCK

Kreisvertreter: Gerd Bandil-
la, Agnes-Miegel-Straße 6,
50374 Erftstadt-Friesheim.
Stellvertreter und Kartei-
wart: Siegmar Czerwinski,

Telefon (0 22 25) 51 80, Quittenstraße 2,
53340 Meckenheim. Kreisältester: Alfred
Masuhr, Reinickendorfer Straße 43a,
22149 Hamburg

MOHRUNGEN

Kreisvertreter: Günter
Dombrowski, Straße des
Friedens 31, 14557 Langer-
wisch, Telefon und Fax (03
32 05) 6 25 93. Stellvertrete-

rin: Gisela Harder (kommissarisch) ,
Moorfleeter Deich 395, 22113 Hamburg,
Telefon (0 40) 7 37 32 20
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die sie sicher vor dem Weihnachtsfest
erreichen wird, und wieder viele span-
nende und interessante Berichte und
Geschichten Ihnen anbietet.

Erster Partnerschaftsvertrag im Kreis
Tilsit-Ragnit – Sechs von den 14 Kirch-
spielorten aus dem Kreis Tilsit-Ragnit
haben eine Patenschaft mit Orten in
Schleswig-Holstein, fünf im Kreis Plön
und eine im Kreis Rendsburg-Eckern-
förde. Eine davon ist die ostholsteini-
sche Stadt Lütjenburg zu dem früheren
Kirchdorf Breitenstein/Kraupischken
(Uljanovo). Seit 1953 besteht eine mit
Leben erfüllte Patenschaft von der
Stadt Lütjenburg zu dem Kirchdorf
Breitenstein/Kraupischken. Bei dem
alle zwei Jahre stattfindenden Kirch-
spieltreffen in Lütjenburg, das von der
Stadt ausgerichtet wird, wurden in den
letzten Jahren immer wieder unter-
schiedliche russische Gäste aus dem
früheren Breitenstein (Kraupischken)
eingeladen, zum Beispiel Bürgermei-
ster, Genossenschaftsleiter, Museums-
leiter, Deutschlehrer, Schüler und ju-
gendliche Sportler. Bei den
umfangreichen Gesprächen zwischen
der Stadtverwaltung Lütjenburg und
den russischen Gästen reifte der Ge-
danke, doch zwischen Lütjenburg und
dem jetzigen Breitenstein eine Partner-
schaft einzugehen. Der Termin zur
Unterzeichnung der Partnerschaftsur-
kunde wurde durch den Landrat von

Ragnit (Neman), den Bürgermeister
von Breitenstein (Uljanovo) und der
Stadt Lütjenburg für den 15. Oktober
2004 festgelegt. Am 14. Oktober trafen
sich auf dem Flughafen Hamburg die
Paten- und Partnerschaftskommission
der Stadt Lütjenburg, bestehend aus
der Bürgermeisterin, Silke Lorenz,
dem Bürgervorsteher, Volker Zillmann,
und den drei Kommissonsmitgliedern
Frau Lauruschkat, Frau Maruschkat
und Herr Brandt, sowie die Kirchspiel-
vertreterin von Breitenstein, Frau Ka-
tharina Willemer und der Kreisvorsit-
zende von Tilsit-Ragnit, Hartmut
Preuß. Der Flug von Hamburg nach Po-
langen war pünktlich. Von Polangen
nach Tilsit über die Königin-Luisen-
Brücke in das Königsberger Gebiet
dauerte die Grenzabfertigung keine
zehn Minuten. Nach der Besichtigung
unserer Begegnungsstätte „Altes Tilsit“
in Tilsit, um 16 Uhr, war ein zweistün-
diger Empfang in Ragnit, durch den
Stellvertretenden Landrat. Übernachtet
wurde in Insterburg. Am nächsten Tag
waren wir um 10 Uhr nach Breiten-
stein (Uljanovo) zu Besichtigungen und
Gesprächen eingeladen. Empfangen
wurden die deutschen Gäste mit Brot
und Salz und dem obligatorischen
Wodka, es wurden auch Kränze an der
450 Jahre alten evangelischen Kirche
und dem Gedenkstein für die gefalle-
nen Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg
niedergelegt. Um 16 Uhr war es so
weit, in den festlich geschmückten
Räumen der ehemaligen deutschen
Schule, mit russischer Gastlichkeit ge-
deckten Tischen, wurde durch den
russischen Bürgermeister, Lebedowski,
der Bürgermeisterin aus Lütjenburg,
Lorenz, dem Bürgervorsteher, Zill-
mann, und der Kirchspielvertreterin,
Willemer, für Breitenstein, die in
deutsch und russisch verfaßte Partner-
schaftsurkunde unterzeichnet. „Ziel

der Vereinbarung ist die Verständigung
zwischen den Einwohnern beider Ge-
meinden und den nach 1945 vertriebe-
nen Breitensteinern, um einen Beitrag
zum weiteren Zusammenwachsen der
europäischen Staaten zu leisten“, heißt
es im Text. Ausdrücklich wollen sich
die Partner dafür einsetzen, die
deutsch-russische Zusammenarbeit
auf alle wichtigen Bereichen des ge-
sellschaftlichen und kommunalen Le-
bens auszudehnen und den Bürger-
kontakt zu fördern. Konkret soll es
dabei um die Bereiche Kultur, Bildung,
Sport, Jugendarbeit, Sozialwesen, Tou-
rismus und Umweltschutz gehen. Bür-
germeisterin Silke Lorenz wünscht
sich eine lebendige Partnerschaft.
„Kennenlernen macht neugierig, und
aus Neugier kann Verständnis wach-
sen“, erklärte sie während der Feier-
stunde. Stolz sei sie, im Jahre 2004 den
Vertrag zur Gründung einer Partner-
schaft zwischen Breitenstein (Uljano-
vo) und Lütjenburg unterzeichnen zu
dürfen. Die Stadt werde jedenfalls die-
se erste offizielle Beziehung zu einer
russischen Kommune unterstützen,
auch durch die Finanzierung der Part-
nerschaftskommission unter Vorsitz
von V. Zillmann. Bürgervorsteher Zill-
mann wies in seiner Rede darauf hin,
mit dieser von der Stadtvertretung ein-
stimmig beschlossenen Partnerschaft
könnten beide Gemeinden an die gu-
ten russisch – deutschen Beziehungen
im 19. Jahrhundert anknüpfen. „Wir
wollen zeigen, daß auch Sie zu uns ge-
hören und daß wir aus der Geschichte
gelernt haben, nur im friedlichen Dia-
log Probleme zu lösen. Die Kirchspiel-
vertreterin von Breitenstein bedankte
sich in ihrer Rede für die über 50 Jah-
re guten Beziehungen und Verständnis
der Stadt Lütjenburg für die Belange
der Vertriebenen Ostpreußen und dem
Patenkind Breitenstein. Auch die guten

Beziehungen nach der Wende zu Brei-
tenstein (Uljanovo). Von Anfang an hat-
ten die Bürgermeister und Bewohner
Verständnis für die Sorgen und Bedürf-
nisse der Vertriebenen Breitensteiner.
Kreisvertreter Hartmut Preuß bedank-
te sich bei allen Beteiligten für das Zu-
standekommen der Partnerschaft und
hofft, daß andere im Kreis Tilsit-Ragnit
folgen werden. Nach einem angemes-
senen russischen Fest ging es zur
Übernachtung nach Insterburg. Am an-
deren Morgen wurden am deutsch-
russischen Soldatenfriedhof in Inster-
burg Kränze niedergelegt, danach ging
die Fahrt nach Königsberg zur Besich-
tigung der Stadt. Um 11.30 Uhr hatten
wir eine Verabredung in der evangeli-
schen Kirche mit dem Probst Heye
Osterwald, um 13 Uhr im Restaurant
Valenzia eine Verabredung mit dem
Generalkonsul Dr. Cornelius Sommer,
die etwa eine halbe Stunde dauerte.
Danach setzten wir die Fahrt über die
Nehrung fort, zur Übernachtung nach
Memel, auch hier gab es keine Grenz-
probleme. Am anderen Morgen, dem
17. Oktober war der Rückflug von Po-
langen nach Hamburg. Für die Lütjen-
burger Delegation, die zum ersten Mal
im Königsberger Gebiet war, war es ei-
ne Abenteuer- und Erlebnisreise, die
einen bleibenden Eindruck hinterlas-
sen hat.

Realgymnasium/Oberschule für
Jungen zu Tilsit – Einer Initiative des
„Hermann-Sudermann-Fan-Clubs
Deutschland“ folgend hat die Schulge-
meinschaft Realgymnasium /Ober-
schule für Jungen zu Tilsit beim
Bundesministerium der Finanzen die
Herausgabe einer Sonderbriefmarke
aus Anlaß des 150. Geburtstages von
Sudermann im Jahre 2007 beantragt.
Hermann Sudermann war ja Schüler
unserer Schule und hat hier 1874 die
Abiturprüfung abgelegt. Bekannt wur-

de er besonders durch die „Litaui-
schen Geschichten“, darunter die
mehrfach verfilmte „Reise nach Tilsit“,
in denen Leben, Arbeit und Leiden-
schaften der einfachen Menschen, der
Fischer und Bauern des Memellandes
poetisch, realistisch und liebevoll ge-
schildert werden. seine Dramen wur-
den seinerseits in vielen Theatern ge-
spielt und waren beim Publikum sehr
beliebt. Grund genug, ihn zu seinem
runden Geburtstag durch eine
Sonderbriefmarke zu ehren.  Bei dem
regionalen Schultreffen im März 2004
und beim Schultreffen in Kiel im Sep-
tember wurden deshalb unter diesen
Gesichtspunkten Unterschriften ge-
sammelt und mit einem entsprechen-
den Antrag beim Bundesministerium
der Finanzen eingereicht. Inzwischen
liegt die Antwort des Ministeriums
vor: unser Vorschlag ist in die Planung
des Sonderpostwertzeichen-Pro-
gramms 2007 aufgenommen worden!
Es wird aber auch darauf aufmerksam
gemacht, daß es nur einen begrenzten
Spielraum für Sondermarken gibt, da
jährlich lediglich rund 50 herausgege-
ben werden. Darum: Gibt es noch wei-
tere Sudermann-Freunde, die diese In-
itiative unterstützen wollen? �
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Gruppe selbst gefertigt wie auch die
Kostüme für alle Gelegenheiten und
Jahreszeiten. Der Vorstand der Gruppe
ist sehr stolz darauf solche Tänzerin-
nen und Tänzer in seinen Reihen zu
haben und spricht der Gruppe ein ganz
herzliches Dankeschön aus und
wünscht weiterhin viel Erfolg. Der
Tanzleiterin Christa Mehlmann und der
ihr zur Seite stehenden Ruth Lorenz
ein ganz besonderes Dankeschön für
ihre unermüdliche Arbeit und Geduld.

Münster – Sonntag, 12. Dezember, 15
Uhr, Weihnachtsfeier im Kolping-Ta-
gungshotel, Ägidiistraße 21.

Wesel – Wie immer trafen sich viele
Landsleute und Heimatfreunde in der
Heimatstube. Der 1. Vorsitzende, Kurt
Koslowski, bedankte sich für das große
Interesse am Kulturabend und begrüß-
te die Anwesenden, besonders Frau
Grüner mit Gästen, den 1. Vorsitzenden
der Pommern, H. J. Frank, den Vorsit-
zenden der Lm. Weichsel-Warthe, Kurt
Pauts mit Gattin. Damit die Geschichte
Ostpreußens auch nach 60 Jahren Ver-
treibung nicht in Vergessenheit gerät,
trägt auch das Referat über Deutsche
Gesichte – Marienburg – bei. Der 1.
Vorsitzende hatte hierzu ein umfangrei-
ches Referat ausgearbeitet: vom Bau
dieses machtvollen Bauwerks ab 1272
bis zu seiner Zerstörung und dem
Wiederaufbau. Im weiteren Verlauf des
Abends wurden alte Dias von den vie-
len Burgen in Ostpreußen gezeigt. Bei
gemeinsamen Abendessen konnten
sich alle stärken. Es gab Schnitten mit
geräucherter Gänsebrust und bei Tee
mit einem ordentlichen Rum schmeck-
te es Allen. 

Kaiserslautern – Sonntag, 19. Dezem-
ber, 14.30 Uhr, Weihnachtsfeier in der
Heimatstube, Lutzerstraße 20.

Landesgruppe – Als Gemeinschafts-

team hatte der Landesvorsitzende, Er-
win Kühnappel, die Kreisgruppe
Chemnitz, den „Kulturkreis Simon
Dach“, die Frauengruppen Chemnitz
und Limbach-Oberfrohna sowie Dr.
Berger als Leiter der Insterburger in
Sachsen, die Gelegenheit genutzt, in
der Chemnitzer „Sachsenallee“ eine
Ausstellung zu zeigen. Im Rampenlicht
der Öffentlichkeit war es erstmals mög-
lich über den Teil von Europa zu be-
richten, der Heimat, das Sichere, das
Bleibende und das zu Bewahrende be-
deutet. Man präsentierte sich als
Schicksalsgefährten an einem liebevoll
gestalteten Stand, der im Rahmen der
45 Vereine eine Sonderstellung ein-
nahm. An den Eröffnungsfeierlichkei-
ten, die von der Chemnitzer Philhar-
monie umrahmt wurden, nahmen viele
Heimatvertriebene teil. Dr. Albrecht
Buttolo, Staatssekretär des Sächsischen
Staatsministeriums, hatte die Schirm-
herrschaft für die zehn Tage „Vereine in
Chemnitz“ übernommen. Mit Engage-
ment und Freundlichkeit beantworte-
ten die Mitglieder die vielen Fragen der
Besucher. 

Dresden – Sonnabend, 18. Dezember,
14 Uhr, Weihnachtsfeier im katholi-
schen Pfarramt „St. Petrus“, Dohnaer
Straße 53, 01219 Dresden. Einlaß: 13
Uhr. Eintritt. 

Limbach-Oberfrohna – Das Ernte-
dankfest der Gruppe erfreut sich im-
mer größerer Beliebtheit. So konnte der
Vorsitzende, Kurt Weihe, rund 120
Landsleute und Gäste begrüßen, auch
aus dem Großraum Leipzig, Bayreuth,
dem Vogtland und auch aus Chemnitz,
die Kreisvorsitzendem Gertrud Alter-
mann, sowie das Landesvorstandsmit-
glied Hannelore Kedzierski. Schon am
Vormittag waren zahlreiche Landsleute
am Werk, um dem Veranstaltungsraum
ein festliches Aussehen zu geben. Be-
sonders Horst Braczko soll hier ge-
dankt werden, dieser hat in monatelan-
ger Arbeit die Dekoration und auch die
große Erntekrone geschaffen. Da er
auch zahlreiche bäuerliche Arbeitsge-
räte mitgebrachte hatte, gestaltete sich
der Einzug der Erntekrone, gefolgt von
einer bäuerlichen Großfamilie mit ih-
ren Geräten, zu einem vollen Erfolg. Es
schloß sich ein Programm zum Ernte-
dank mit Gedichten, Geschichten und
gemeinsam gesungenen Liedern an.
Dabei tat sich der Enkel der Wittkowski
besonders hervor. Es schloß sich ein
Ernteschmaus mit ausgiebigem Pla-
chandern an, umrahmt von Ziehhar-
monikaklängen. Es wurde selbstge-
machter Kuchen und belegte Brote mit
frischer hausschlachtener Wurst ange-
boten. Anschließend gab es die neusten
Informationen von Kurt Weihe und bei
seinen abschließenden Worten dankte

er allen, die zum Erfolg dieses Nach-
mittags beigetragen haben. Kurt Weihe
wurde mit dem Kulturpreis der Lan-
desgruppe geehrt. Ein Dankeschön an
die Gärtnerei Zülchner und dem Land-
wirtschaftlichen Betrieb Schottenha-
mel, die dieses Erntedankfest materiell
unterstützten. Großen Zuspruch fand
auch die reichhaltige Tombola und der
Gabentisch.

Zwickau – Unter dem Motto „Bern-
stein – Das Gold der Heimat“ traf sich
die Gruppe zu einem Kulturnachmittag.
Als Referentin konnte die Landesfrau-
enbeauftragte Sachsen, Dora Arnold,
begrüßt werden. In einem sehr interes-
santen Vortrag erhielten die Mitglieder
einen Eindruck von der Entstehung des
Bernsteins, seiner Gewinnung in frühe-
rer Zeit und seine Bedeutung, begin-
nend bei den Ordensrittern bis in die
jüngste Zeit. Einen breiten Rahmen
nahm der Abbau des Bernsteins an der
Samlandküste insbesondere im Tage-
bau Palmnicken ein. Viele Mitglieder
kannten den Tagebau und die Verarbei-
tung beziehungsweise den Aufarbei-
tungsbetrieb von früher. Bei Besuchen
in der Heimat haben die meisten etwas
aus Bernstein mit nach Hause genom-
men. Es wurde auch über das achte
Weltwunder – das Bernsteinzimmer –
gesprochen. Frühere Königsberger hat-
ten als Schulkinder noch das Glück
dieses legendäre Zimmer im Königs-
berger Schloß zu besichtigen. Einige
Landsleute haben inzwischen das
nachgebildete Zimmer in St. Petersburg
besichtigt. Und, obwohl es eine Nach-
bildung ist, steht man staunend vor die-
sem Wunderwerk der Handwerks-
kunst. Fast 25 Jahre haben etwa 30
Künstler, Architekten, Juweliere und
Restauratoren daran gearbeitet eine
verlorene Pracht des Barock zu neuer
Blüte bringen. Breiten Raum der Di-
skussion nahm das verschollene
Bernsteinzimmer ein. Dora Arnold er-
hielt viel Beifalle für ihren Vortrag und
ein recht herzliches Dankeschön. Mit
gemeinsamen Singen und Plachandern
klang der Nachmittag aus. – Die Grup-
pe traf sich zu einer Halbtagsfahrt. Ziel
war Barockschloß und -garten Lichten-
walde vor den Toren Chemnitz. Hoch
über dem Zschopautal gelegen gehört
die Anlage zu einem beliebten Touri-
stenziel in der Chemnitzer Region. Dort
wurde ein ausgedehnter Spaziergang
durch das Schloß und den Garten
unternommen. Am Nachmittag fuhr
man nach Venusberg im Erzgebirge.
Dort wurden einige gemütliche Stun-
den verbracht. Viel Freude bereitete Er-
na Felber mit ihrem in Mundart vorge-
tragenen Versen und als „Ottilie
Riebenschneider“. Mit gemeinsamen
Gesang und Vertelkes klang ein schöner

und erlebnisreicher Tag in schöner Ver-
bundenheit und im Gedenken an die
Heimat aus. Mit einem Dank an die Or-
ganisatoren und dem Versprechen, ei-
ne weitere Fahrt nicht nur zu planen
verabschiedete der Vorstand die Teil-
nehmer von der Chemnitzer Gruppe.

Halle – Sonnabend, 11. Dezember,
14 Uhr, Weihnachtsfeier in der Begeg-
nungsstätte der Volkssolidarität, Reil-
straße 54.

Kiel – Das Erntedankfest der Frau-
engruppe Kiel-Elmschenhagen wur-
de, Dank der vielen Helfer, ein be-
sinnliches Fest. Auf dem Erntetisch
stapelten sich alle Arten von Obst und
Gemüse, frisches Brot, Brötchen, Mar-
melade, Kartoffeln und vieles andere
mehr. Die Vorsitzende E. Otto eröffne-
te den Festnachmittag. Sie begrüßte
die Anwesenden mitsamt der vielen
Gäste sehr herzlich. Besonders be-
grüßt wurde die Geschäftsführerin,
Margarete Beyer, die gerne zu dem ge-
kommen war. E. Otto hielt mit besinn-
lichen Worten einen Vortrag über das
tägliche „Brot“, welches längst nicht
überall selbstverständlich ist, und
dem Sinn des Erntedankfestes. Ge-
kleidet mit Schürze und Kopftuch
ähnlich wie ostpreußische Marjell-
chen, überreichten Frau Kolberg, Frau
Libuda und Frau Kaminiat, der Leite-
rin eine wunderschön gebundene und
geschmückte Erntekrone. Dazu pas-
send wurden Gedichte gesprochen. Il-
se Kolberg schenkte jedem Teilneh-
mer eine Weizenähre, die die
Anwesenden an die wogenden Korn-
felder in der Heimat erinnerten. Herr
Bollmann, der Musikus, begleitete die
Lieder mit seinem Akkordeon und
lockerte die Stimmung auf. Zu der
reich gedeckten Kaffeetafel hatten
Frauen der Gruppe selbst gebackenen
Kuchen gespendet. Es gab aber unter
anderem auch Kürbisbrot mit frischer
Butter sowie reichlich Käsehappchen.
Wie schon so oft lockerte die Elm-
schenhagener Tanzgruppe zur Freun-
de alle Teilnehmer den Nachmittag

mit guten Tanzeinlagen auf. Das Ehe-
paar Klarhöfer, bekannt für seine lu-
stigen Sketche, führten, wieder einen
auf. Zur allgemeinen Heiterkeit wurde
noch ein Schnäpschen gereicht. Auch
Herr Jaursch erfreute die Teilnehmer
mit einige Späßchen. Die Geburtstags-
kinder kamen auch nicht zu kurz. In
bekannter, leibenswerter Weise über-
brachte E. Otto Glückwünsche für Er-
na Plat und Frau Landau. Lore Sie-
wert, die regelmäßig die Zusammen-
künfte der Elmschenhagener Frauen-
gruppe besucht, ließ es sich nicht neh-
men, trotz ihrer 88 Jahre den Geburts-
tagskindern ein Ständchen zu
bringen. Otto, selbst ein Oktober-Ge-
burtstagskind, wurde nachträglich mit
einem Blumenstrauß beschenkt. Als
die Feier sich dem Ende neigte, konn-
te man all die schönen Erntegaben ge-
gen ein kleines Entgelt mit nach Hau-
se nehmen, ebenso wurden die
Kuchenreste verteilt.

Sömmerda – Bei der letzten Veran-
staltung wurde eine wahre Kostbar-
keit serviert, deutsche Volkslieder.
Vorgetragen vom kleinen BdV-Chor
bestehend aus 13 älteren Damen, eini-
ge schon über 80 Jahre alt. Ausgerech-
net am Veranstaltungstag mußte der
Chorleiter, Lehrer am Gymnasium,
Vertretungsstunden übernehmen. Die
Sängerin Anita Noa sprang kurz ent-
schlossen als Leiter ein, und Ilse Liebs
brauchte nur noch den Ton anzuge-
ben und schon war der Chor in sei-
nem Element. Viele Zuhörer sangen
oder summten mit. Volksliedgut kann
graue Wolken zerreißen und Herzen
höher schlagen lassen. Die Zuhörer
erlebten dieses an diesem Nachmittag.
Ein Lied stärkt, macht froh, es richtet
müde Seelen wieder auf und stimmt
versöhnlich. Sehr gut ergänzten Ge-
dichte, professionell vorgetragen, das
Stimmungsbild. Das Programm war
meisterhaft zusammenge- stellt. In ei-
nem Vortrag erläuterte Hannelore
Schimköthe die Merkmale des echten
Volksliedes und stellte einen Volks-
lieddichter, Komponisten und vor al-
lem Volksliedsammler vor. Abschlie-
ßend erfreuten Anita Noa und Peter
Schöler mit dem Duett „All’ meine
Gedanken, die ich hab“ einem Lied
aus dem 15. Jahrhundert. Ja, Singen
gegen das Vergessen, dieses gilt auch
für das deutsche Volkslied. �

Landsmannschaftliche Arbeit
Fortsetzung von Seite 20

RHEINLAND-PFALZ

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne,
Wormser Straße 22, 55276
Oppenheim

SACHSEN

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine
Altermann, Telefon und Fax
(03 71) 5 21 24 83, Trütz-
schlerstraße 8, 09117

Chemnitz. Sprechstunden Dienstag und
Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN-ANHALT

Vors.: Bruno Trimkowski,
Hans-Löscher-Straße 28,
39108 Magdeburg, Telefon
(03 91) 7 33 11 29

SCHLESWIG-HOLSTEIN

Vors.: Günter Petersdorf.
Geschäftsstelle: Telefon (04
31) 55 38 11, Wilhelmi-
nenstr. 47/49, 24103 Kiel THÜRINGEN

Vors.: Gerd Luschnat,
Schleusinger Straße 101,
98714 Stützerbach, Tel. (0
36 77) 84 02 31

TILSIT-RAGNIT

Kreisvertreter: Hartmut
Preuß, Hordenbachstraße 9,
42369 Wuppertal, Telefon
(02 02) 4 60 02 34, Fax (02
02) 4 96 69 81. Geschäfts-

stelle: Helmut Pohlmann, Telefon (0 46
24) 45 05 20, Fax (0 46 24) 29 76, Rosen-
straße 11, 24848 Kropp

Sonntag, 12. Dezember, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Mittwoch, 15. Dezember, 20.45 Uhr,
Arte: Hitlers letzte Offensive.

Sonnabend, 18. Dezember, 15 Uhr,
NDR: Kaliningrad – Träume. Hoff-
nung, Wirklichkeit in der russis-
chen Exklave.

Sonntag, 19. Dezember, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

HÖRFUNK UND FERNSEHEN
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Schließ ich einst die Augen
fern meinem Heimatland,
seh’ ich nie mehr den Ort,
wo meine Wiege stand.
Eh’ mein Aug gebrochen,
erkaltet meine Hand,
flüstern meine Lippen:
Grüß mir Ostpreußen, mein Heimatland.

Reinhard Bouchain
* 4. 3. 1921          † 13. 11. 2004

Tautschillen

Wir trauern um meinen lieben Mann, unseren Vater und Opa.

Hildegard Bouchain, geb. Kellermann
Kinder und Enkelkinder

21698 Ohrensen
Trauerfeier war am Freitag, dem 19. November 2004, um 14.00 Uhr
in der Friedhofskapelle in Ohrensen; anschließend Beisetzung.

Nach längerem Siechtum verstarb

Maria Elisabet Schwartz
geb. Wolff

geb. 6. 9. 1918 gest. 4. 11. 2004
Mühlhausen, Ostpr. Travemünde

In Liebe und Dankbarkeit
im Namen aller Verwandten
Marion Wolff-Meisel, Nichte

Am Weidenufer 71, 96047 Bamberg

Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt,
ist nicht tot, er ist nur fern;
tot ist nur, wer vergessen wird.

Nach langer, schwerer Krankheit verstarb mein lieber Mann, mein
Vater, Opa und Bruder

Georg Botschin
* 20. 2. 1922 † 22. 7. 2004

Treuburg/Ostpreußen

In Liebe und Dankbarkeit
im Namen aller Angehörigen
Irma Botschin, geb. Heß

Moordamm 15, 25474 Ellerbek

Herr, ich habe getan was in meinen
Kräften stand, was fehlt, möge
Deine Gnade dazutun.

Dr. med.

Margarete Reinert
geb. Kiehr

* 19. Januar 1915 † 27. November 2004
Cranz/Ostpreußen Salzgitter

In Liebe und Dankbarkeit

Hans Reinert und Angehörige

Sterntaler 33, 38226 Salzgitter-Lebenstedt
Ahornweg 49a, 22949 Ammersbek

Der Herr gebe ihm Heimat

Am 25. November 2004 verstarb

Alfred Motzkau
Oberstleutnant a. D.

Träger des Bundesverdienstkreuzes am Bande

* 23. Juni 1917 in Lötzen, Ostpreußen

Im Namen der Hinterbliebenen
Klaus-Dieter Motzkau

Autenbornstraße 1, 55743 Idar-Oberstein

Trauert nicht, daß ich gegangen.
Danket Gott, daß ich bei Euch sein durfte.

Sanft entschlafen.

Lydia Feuersenger
geb. Koszyk

* 19. 1. 1926 † 28. 11. 2004
Sieden, Kr. Lyck

In Liebe und Dankbarkeit
im Namen aller Angehörigen
Walter Feuersenger
Gerd und Petra Feuersenger
mit Jan
Elfriede Szesny
Richard und Kathrine Koszyk

Traueranschrift: Gerd Feuersenger
Am Schoderstedter Beck 34, 38154 Königslutter
Die Beerdigung fand am Freitag, dem 3. Dezember 2004, um 13.30
Uhr von der Kapelle des Hauptfriedhofes Braunschweig, Helm-
stedter Straße 38, aus statt.

Meine Kräfte sind zu Ende und mein Leben ist vorbei.
Nimm mich Herr in Deine Hände,
mach mich glücklich, mach mich frei.

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter,
Schwiegermutter, Oma, Uroma und Schwägerin

Elfriede Brandtner
geb. Papendick

* 7. 8. 1927 † 27. 11. 2004
Bojehnen/Ostpr. Quickborn/Holst.

Sie schlief ein, zu Hause und in unseren Armen, nicht
plötzlich – nicht unerwartet – und doch zu früh!

Arnim und Karin Brandtner, geb. Mittelstedt
mit Andreas
Andrea Brandtner
Reinhard und Ulrike Dirksen, geb. Brandtner
mit Anna Katharina,
Daniela mit Rafael und Leon
Kurt Brandtner

Eichenweg 30, 25451 Quickborn
Die Beisetzung fand am Dienstag, dem 7. Dezember 2004, auf dem
Heidefriedhof in Quickborn statt.

Ich wäre gerne noch geblieben,
jedoch meine Kraft war aufgebraucht.
Mir bleibt die Hoffnung,
das Gehen nicht Vergessen heißt.
Behaltet mich in Erinnerung,
wie ihr mich in den glücklichen Stunden
meines Lebens kanntet.

Heinz Pedak
* 7. Mai 1928 † 1. Dezember 2004

in Flosten
Träger des Bundesverdienstkreuzes

Ein Leben im Dienste der Menschen ist zu Ende.

Traurig nehmen wir Abschied
Frank und Annette
Jörg und Iris
Christel Schink
und Angehörige

Im Apen 3, 44359 Dortmund-Mengede
Die Trauerfeier zur Beisetzung fand statt am Mittwoch, dem 8. Dezember 2004, um 14.00 Uhr in
der Friedenskapelle des ev. Friedhofes Dortmund-Mengede, Mengeder Schulstraße.
Im Sinne des Verstorbenen bitten wir um eine Spende für den „Förderverein Ev. St.-Remigius-
Kirche e.V.“, Sparkasse Dortmund (BLZ 440 501 99), Konto 071 052 010, Stichwort: Heinz Pedak.
Quellenberg Bestattungen, Tel. 02 31/33 35 44

Jesus Christus spricht:
Ich bin die Auferste-
hung und das Leben,
wer an mich glaubt,

wird leben,
auch wenn er stirbt.

Joh. 11,25

Am 9. Dezember 2004
feiern wir unsere

Eiserne Hochzeit.

Otto Reimann
aus Löwenhagen

und Frau Edith
geb. Kallweit

aus Zinten

Amselweg 23, 52223 Stolberg

Familienanzeigen

Verschiedenes

Jagd-, Tier-Ostpr.-Bilder (Öl u. a.)
v. H. Kallmeyer, E. Hölzer, Prof. E.
Bischoff u. a., historischer Stich
(Ostpr. Karte) verk. 0 40/6 77 43 36

Super Acht – N 8 und 16 mm Film auf Video
übersp. Studio Steinberg, 0 40/6 41 37 75

Bekanntschaften

Er, 40, ehrl., treu, zuverl., naturverb.,
kfm. Beruf, m. Herz, Hirn, Humor,
in Norddt. su. nette Sie. Antw. unt.
Chiffre 41898

Nachrichtlich:

Erika Liebelt, geb. Elbe
* 4. 1. 1928 † 31. 10. 2004

Neu-Rosenthal Bremen

Wer zieht mit Rentnerin in Wohnge-
meinschaft, warme Mahlzeit ge-
boten. Freundl. Ausku. Tel. 030/
47 75 61 73

Ölgemälde:
Königsberg-Speicherviertel

62 x 65 cm mit Rahmen aus
Nachlaß zu verkaufen, € 500,00,
Foto auf Anfrage, Tel. 0 61 72/
8 23 57, Fax 0 61 72/80 03 25

Original Königsberger

Gehlhaar
Marzipan

Original Königsberger Marzipan, Pralinen, Baumkuchen,
Butterstollen, Marzipanstollen.
Ohne Konservierungsstoffe. Versand in alle Welt.
Werner Gehlhaar GmbH, Klarenthaler Straße 3
65197 Wiesbaden, früher Königsberg (Pr)
Tel. 06 11 / 44 28 32 · Fax 44 14 13 · www.gehlhaar-marzipan.de

seit 1912

Die weihnachtliche Geschenkidee:
Königsberger

Baumwoll-Wappentasche
Wappen fünffarbig, Rückseite

Dom oder Schloß, je € 4,00 + Porto
H. J. Will, Flaumbachstr. 32

56858 Haserich, Tel. 0 65 45/61 52

Auf Geschenksuche?
Gute Bücher sind immer 
willkommen!

Taschenbuch, 496 S.
ISBN 3-00-012451-9
€ 16,50 + 1,50 Versand
Selbstverlag M. Raether
61137 Schöneck
Schöne Aussicht 11
Fax 0 61 87- 99 01 88
Tel. 0 61 87- 52 03

www.Raether.de
Manfred@Raether.de

Polens
deutsche
ergangenheitV

Details im Internet . . .
Infoblatt auch per Email . . .

Familien- und Seniorenbetreuung
Gerhard Wil. Herrmann
Betreuung bis zu 24 Stunden am

Tag – bundesweit
Meine Leistungen: Betreuung im ei-
genen Haushalt bis zu 24 Stunden,
Reise- und Urlaubsbegleitung, Ver-
tretung bei Urlaub u. am Wochenen-
de. Diskrete u. tolerante Einstellung
zu allen welltanschaulichen und pri-
vaten Dingen wird zugesichert.
Rufen Sie an – wir sprechen darüber!
Tel. u. Fax: 0 33 85/51 17 98 (mit An-
rufbeantworter)

Heimatliche Qualitätswaren
Ab sofort wieder lieferbar

1000 g
Ger. Gänsebrust, mager,
oh. Kn., ca. 700–1000 g 22,99 €
Ger. Gänsebrust, mit Kn.,
ca. 800 g 12,99 €
Ger. Gänsekeule,
ca. 300 g 12,99 €
Gänseschmalz,
ca. 200-g-Becher Stück 1,89 €
Gänseleberwurst,
ca. 200–300 g 10,99 €
Gänseflumen (als fertiger
Brotaufstrich), ca. 500 g 4,99 €
Teewurst, Rügenwalder Art,
ca. 180 g 9,99 €
Salami, mit Knoblauch,
ca. 500 g + 2000 g 14,99 €
Krautwurst mit Majoran,
fest, ca. 500 g 12,99 €
Krautwurst mit Majoran,
streichfähig, ca. 300 + 1000 g 8,49 €
Schweinemettwurst mit
geb. Pfeffer, ca. 500 + 1200 g 8,99 €
Hausm. Leberwurst,
geräuchert, ca. 500 g 8,49 €
Lungwurst (vacu verpackt),
ca. 500 + 1000 g 6,99 €
Grützwurst, geräuchert,
mit u. ohne Rosinen 4,99 €
Hausm. Blutwurst,
geräuchert, ca. 500 g 7,99 €
Zungenwurst, ab ca. 500 g 10,99 €
Hausm. Sülze, ca. 500 g 5,99 €
Ger. Schinkenspeck,
ca. 1000-g-Stücke 8,99 €

und vieles mehr!!!
Fordern Sie auch eine umfangreiche

Bestellliste an!
Sie finden uns im Internet unter

www.kinsky-fleischwaren.de
Der Versand erfolgt auf Rechnung.

Die Mehrwertsteuer ist in den Preisen enthalten.
Ab 100 € Warenwert senden wir portofrei!

Rosenburger Weg 2 · 25821 Bredstedt
Tel. 0 46 71-91 38-0 · Fax 0 46 71-91 38-38

-Fleischwaren GmbH

Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50

Ostpreußen – Danzig – Königsberg
im Jahr 1938

Video-Prospekt gratis von Fleischmann Film
84028 Landshut Altstadt 90 DK

Ostpreußische Spirituosen

Fordern Sie jetzt unsere Preisliste an
DESTILLERIE WIERSBITZKI

27367 Ahausen-Eversen
Tel. 0 42 69-9 60 14

Ännchen von Tharau
Das war ihr Schicksal

Das Lied, die Frau, der Dichter, der
Ort, der Retter, der Komponist, das
Denkmal, die Doppelgängerin und

das heutige Drumherum wird in
diesem Buch interessant, informativ

und packend beschrieben.
52 S., mit Landkarte € 6,00 + Porto

H. J. Will, Flaumbachstr. 32
56858 Haserich, Tel. 0 65 45/61 52
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Im Rahmen einer Veranstaltung
des „Fördererkreis ostpreußisches

Jagdmuseum – Hans-Ludwig Loeff-
ke Gedächtnisvereinigung“ gedachte
deren Vorsitzende dem Gründer des
„Ostpreußischen Jagdmuseums –
Wild, Wald und Pferde Ostpreußens
e.V.“, des Forstmeisters Hans-Lud-
wig Loeffke, der vor 30 Jahren, am
11. Dezember 1974 verstarb. Sie ließ
noch einmal die wichtigsten Statio-
nen seines Lebens und des von allen
seinen Besuchern so geliebten Ost-
preußischen Jagdmuseums Revue
passieren:

Am 3. Mai 1906 in Tilsit geboren,
entstammte Hans-Ludwig Loeffke
väterlicher- wie mütterlicherseits ei-
ner seit Jahrhunderten in Ostpreu-
ßen ansässigen angesehenen Fami-
lien. Nach Studium der Rechts- und
Forstwissenschaft und Teilnahme
am Zweiten Weltkrieg widmete er
sich nach Entlassung aus der
Kriegsgefangenschaft seinen hei-
matvertriebenen Landsleuten.

Als die Vertriebenen sich in
Landsmannschaften organisieren
durften, war er 1948 Mitbegründer
der Landsmannschaft Ostpreußen
auf Bundesebene. Auch in Nieder-
sachsen gehörte er zu den Grün-
dungsvätern der Landsmannschaft
Ostpreußen und des Bundes der
Vertriebenen. Als Mitglied des
Bundesvorstands der Landsmann-
schaft Ostpreußen baute er auf dem
Bundestreffen der LO in Bochum
1953 eine viel beachtete ostpreußi-

sche Jagdaus-
stellung auf.

Und dann
wurde ihm,
nicht zuletzt
aufgrund des
großen Echos
der Ausstellung
in Bochum vom
Deutschen Jagd-
schutzverband
die Erstellung
der Gedenk-
schau Deut-
scher Osten im
Rahmen der
Internationalen
Jagdausstellung
in Düsseldorf
im Jahre 1954,
übertragen. Und
damit begann
alles. Hier entstand die Idee zur
Gründung eines Ostpreußischen
Jagdmuseums. Auf der Erfahrungs-
grundlage von Bochum und Düssel-
dorf schuf er mit Zielstrebigkeit,
Phantasie und Energie sein Ost-
preußisches Jagdmuseum, das am 7.
Dezember 1958 im Alten Kaufhaus
in Lüneburg feierlich eröffnet wer-
den konnte. Schon nach einem Jahr
fiel das Museum der Brandstiftung
zum Opfer. Fünf Jahre nach dem
Brand konnte im Oktober 1964 das
neue Museum in der Salzstraße in
einem alten Lüneburger Fachwerk-
haus der Öffentlichkeit übergeben
werden. 1969 folgte der erste Er-
weiterungsbau, 1974, fünf Wochen

vor dem Tod von Hans-Ludwig
Loeffke, der zweite Erweiterungs-
bau.

Es gibt nur noch wenige Men-
schen, die sich an den steinigen
Weg, der bis zur Eröffnung des Jagd-
museums und der dann folgenden
Erweiterungsbauten gegangen wer-
den mußte, noch erinnern. Vorbild-
lich war die Hilfsbereitschaft der
Stadt Lüneburg mit ihrem damali-
gen Stadtdirektor, Dr. Böttger, und
auch des Bundestagsabgeordneten
Dr. Huys. Gestalt annehmen konnte
das Museum allerdings nur durch
die von der Liebe zur Heimat getra-
genen Zielstrebigkeit und Sach-

kenntnis seines
Gründers und der
sehr großzügigen
Überlassung von
wertvollen, gerette-
ten Erinnerungs-
stücken der hei-
matvertriebenen
Ostpreußen. Auch
Spenden von
Nicht-Heimatver-
triebenen und aus
der Industrie tru-
gen zum Gelingen
bei, später auch
Fördermittel der
öffentlichen Hand,
insbesondere aus
dem Zonenrand-
programm.

Wer heute durch
die Räume des Ost-

preußischen Landesmuseums, das
die Exponate des Ostpreußischen
Jagdmuseums übernehmen durfte,
geht, wird sich nur schwer vorstel-
len können, welch harte Arbeit, die
ausschließlich ehrenamtlich ge-
macht wurde, damals geleistet wur-
de. Der unvergessene Dr. Müller-
Sternberg schrieb in einem Nachruf
auf Hans-Ludwig Loeffke über das
Jagdmuseum:

„So ist das Museum längst über
den ursprünglichen Zweck ‚Jagdmu-
seum’ hinausgewachsen. Es ist zu ei-
nem Ostpreußischen Landesmu-
seum geworden. Keine andere
Vertriebenengruppe hat ähnliches

in dieser Größe aufzuweisen. Das
Werk Hans-Ludwig Loeffkes ist
nicht etwas, was an dem Verlangen
und den Bedürfnissen der heutigen
Menschen vorbeigeht. Er machte
nie Zugeständnisse an den Zeitgeist,
aber die Besucherzahlen des Jagd-
museums gingen weit in die Tausen-
de und stiegen ständig. Gruppen,
die er durch sein Museum führte,
verließen es tief beeindruckt. Sie
spürten, daß es nie um Effektha-
scherei ging. Die Pflege des ostdeut-
schen Kulturgutes war für ihn nicht
nur Bekenntnissache, sondern die
sein ganzes Leben bestimmende
Aufgabe, sein Dasein. Er vertrat und
gestaltete dieses Erbe nicht aus der
Flucht aus der Gegenwart, sondern
allein aus der Verantwortung vor
und zugunsten der Zukunft. Er wur-
de daran zum Forscher. Über den
Wäldern Ostpreußens und über den
Elchen der Kurischen Nehrung hat
er die Menschen seiner Heimat nie-
mals vergessen. Sie alle standen ihm
beispielhaft für die ganze Existenz
Deutschlands.“ 

In seiner letzten Rede anläßlich
des letzten Erweiterungsbaus am 3.
November 1974 sagte Hans-Ludwig
Loeffke geradezu visionär: „Wir ver-
harren nicht in einer sterilen Trotz-
haltung. Wir wissen, daß wir in ei-
nem freien, geeinten Europa auch
die berechtigten Interessen unserer
östlichen Nachbarn zu respektieren
haben. Es ist uns jedoch zur Pflicht
gemacht, politisches Stehvermögen
aufzubringen.“ L.

Vielfältig waren seine Aktivitäten für die Heimat
Vor 30 Jahren verstarb der Gründer des Ostpreußischen Jagdmuseums sowie Mitbegründer der LO – Hans-Ludwig Loeffke

Die Erinnerung an Ostpreußen wachhalten waren sein Ziel: Hans-Ludwig
Loeffke (re.) widmete sich unter anderem dem Aufbau des Ostpreußischen
Jagdmuseums. Foto: privat

Am 6. November
2004 verstarb der
Erste Stellvertreter
des Kreisvertreters
der Kreisgemeinschaft Schloßberg
(Pillkallen) Gerd Schattauer. Er
wirkte über 27 Jahre für die Kreis-
gemeinschaft und hat sich in die-
ser Zeit große Verdienste erwor-
ben. Seit der Öffnung des
„Eisernen Vorhangs“ war sein
Hauptanliegen, für die Menschen,
die jetzt in unserer Heimat leben,
Hilfe zu leisten. Bis zum Jahresen-
de 2003 hat Gerd Schattauer 54
humanitäre Hilfstransporte –
meist unter seiner Leitung – in
sein früheres Kreisgebiet ge-
bracht. Auch die Organisation von
Kinderfreizeiten der Kreisgemein-
schaft, an denen auch russische
Kinder – meist Waisenkinder –
teilnahmen, hatte er sich zur Auf-
gabe gemacht. Bei all seinen Akti-
vitäten stand die humanitäre Hilfe
im Mittelpunkt, und damit hat
Gerd Schattauer der Völkerver-
ständigung einen großen Dienst
erwiesen.

Gerd Schattauer wurde als ein-
ziges Kind des Postinspektors Ot-
to Schattauer und dessen Ehefrau
Gertrud, geb. Schneller, am 27.
Mai 1924 in Pillkallen (Schloß-
berg) geboren. Nach dem Besuch
der Volksschule und des Gymna-
siums in Schloßberg (bis 1941) ab-
solvierte er eine Landwirtschafts-
lehre. Unmittelbar nach der
Prüfung zum Landwirtschaftsge-
hilfen wurde Gerd Schattauer En-
de 1942 zur Wehrmacht eingezo-
gen, im Jahr darauf zum Reserve-
offiziersbewerber ernannt und

nach Pr. Eylau versetzt. Nach eini-
gen Lehrgängen folgte der Front-
einsatz, bei dem er mehrmals ver-
wundet wurde. In Mecklenburg
geriet er in britische Gefangen-
schaft. Aus der Kriegsge- fangen-

schaft entlassen, war er in der
Landwirtschaft tätig. 1950 heirate-
te Gerd Schattauer Katharina
Falck. Aus der Ehe gingen drei
Kinder hervor. 

Wegen der erlittenen Verwun-
dungen wurde ihm die Tätigkeit
in der Landwirtschaft zu schwer.
Nach einem viersemestrigen Stu-
dium wurde Gerd Schattauer 1966
in den niedersächsischen Schul-
dienst übernommen. Er unterrich-
tete bis 1989 an der Grund- und
Hauptschule in Wanna und ging

dann in den Ruhe-
stand. Gerd Schat-
tauer war in ver-
schiedenen Organi-

sationen und Institutionen tätig. 

Dazu gehören der Reichsbund der
Kriegs- und Zivilgeschädigten, der
Bund der Vertriebenen, die Ge-
werkschaft Erziehung und Wis-
senschaft, die Krieger- und Solda-
tenkameradschaft. In der Kirchen-
gemeinde Wanna war er als Lek-
tor tätig, wirkte im Kirchenkreis-
tag und im Kirchenvorstand mit. 

Seit Ende der 70er Jahre war
Gerd Schattauer auch in der
Kreisgemeinschaft Schloßberg tä-
tig. Er übernahm 1977 die Jugend-
arbeit und wurde 1980 erster
Stellvertretender Kreisvertreter.
Seit 1991 organisierte er die Hilfs-
transporte in das frühere Kreis-
gebiet. All diese Aktivitäten eines
toleranten, sozial engagierten Men-
schen, der ständig für Völkerver-
ständigung eintrat, wurde mit der
Verleihung des Goldenen Ehren-
zeichens der Landsmannschaft
Ostpreußen und der Verdienstme-
daille des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland ge-
würdigt. 

Die vielen Mitglieder der Kreis-
gemeinschaft Schloßberg vernei-
gen sich vor einem großen Ost-
preußen, der mit seinem Engage-
ment immer wieder Zeichen für
die Völkerverständigung gesetzt
hat. 

Wir werden Gerd Schattauer ein
ehrendes Andenken bewahren.A.L.

Die Diskussionen der letzten Mo-
nate haben gezeigt, wie virulent

die ungelösten Vermögensfragen der
Vertriebenen in den Beziehungen
Deutschlands zu einigen seiner öst-
lichen Nachbarn sind.

Dadurch wurde deutlich sichtbar
wie wichtig Rechtsfrieden für den
inneren Frieden und das Miteinan-
der der Völker Europas ist. Wir erin-
nern daran, daß mit dem Ende des
schrecklichen Zweiten Weltkrieges
zielgerichtet die millionenfachen
völkerrechtswidrigen Vertreibungen
der Deutschen aus Mittel-, Ost- und
Südosteuropa mit den entschädi-
gungslosen Enteignungen ihres Pri-
vatvermögens begannen. Die Schä-
den und Verluste an Leib, Leben und
Menschenwürde sind nicht wieder
gut zu machen. Aber die Würde der
Opfer mahnt die angemessene Erin-
nerung an sie im Bewußtsein des
ganzen deutschen Volkes an. 

Für den schmerzlichen Verlust
der Heimat und den Entzug des Ei-
gentums gibt es bis heute in man-
chen Ländern keine Ansätze der
Heilung. Wir begrüßen, daß Länder
wie Ungarn, Rumänien, die balti-
schen Staaten Estland, Lettland, Li-
tauen, die Slowakei, Slowenien und
Kroatien von sich aus zum Teil sehr
frühzeitig ganz unterschiedliche
Lösungen geschaffen und damit
zum Rechtsfrieden beigetragen ha-
ben. Dort wo dies nicht geschehen
ist, schwelt erkennbar der Unfrie-
den weiter. Deshalb fordern wie ei-
ne politische Lösung. Rechtsfrieden
für die Allgemeinheit kann die
Bundesregierung im Benehmen mit
den betroffenen Nachbarstaaten
schaffen.

Wir erwarten von der Bundesre-
gierung, daß sie auf eine gemein-
wohlverträgliche Lösung der ungelö-
sten Vermögensfragen hinwirkt. �

Nachruf auf Gerd Schattauer

Der Schriftsteller Gert O. E. Sattler ist durch den Lan-
desverband Nordrhein-Westfalen des BdV mit der

Ernst-Moritz-Arndt Plakette ausgezeichnet worden. Die
Plakette ist die höchste Auszeichnung, die der Verband zu
vergeben hat. In seiner Laudatio bezeichnete der BdV-
Landesvorsitzende Hans-Günther Parplies den Schrift-
steller als eine Persönlichkeit, die einen beachtlichen Bei-
trag zum Erhalt des ostdeutschen Kulturerbes leiste. EB

Hamburg – Einen traditionellen Ostpreußischen
Heimatgottesdienst veranstalten die Evangelischen
Ostpreußen am Sonntag, 12. Dezember, 11 Uhr, in
der Dreifaltigkeitskirche, Neue Straße 44, Hamburg-
Harburg. Die Predigt hält Pastor Hauk. Nach dem
Gottesdienst gemütliches Beisammensein im Ge-
meindehaus. Nähere Auskünfte erteilt Kurt Wend-
land, Telefon (0 40) 97 60 28 31. �

AAAA uuuu ssss zzzz eeee iiii cccc hhhh nnnn uuuu nnnn gggg EEEE vvvv ....   OOOO ssss tttt pppp rrrr eeee uuuu ssss ssss eeee nnnn   

Ungelöste Vermögensfragen
Das Präsidium des BdV informiert

In Itzehoe sowie in Memel gibt es
eine Auguste-Viktoria-Schule.

Grund genug in einer Ausstellung die
Geschichte der traditionsreichen Me-
meler „Schulausgabe“ zu präsentie-
ren. Gegründet wurde die Schule
1830 als erste staatliche Töchterschu-
le. Später wurde sie nach Kaiserin
Auguste Viktoria benannt. 

Die Anregung zu so einer Ausstel-
lung kam von Dr. Anita Chmielew-
ski-Hagius, der Leiterin des Kreismu-
seums Prinzesshof, und so erinnerte
Dr. Jutta Hantschmann mit einer Aus-
stellung im Haus der Heimat an die-
se Schule. Von dem guten Zustand
der Schule konnte sich diese in die-
sem Jahr auf einer Studienreise über-
zeugen. Zum Beleg hat sie auch Fotos
vom Gebäude mitgebracht, die im
Haus der Heimat ebenfalls zu sehen
sind. Es wird auch eine Übersicht der
Geschichte Memels und des Memel-

gebietes in dieser Ausstellung gege-
ben. Nachweislich seit 1806 war die
schulisch Mädchenerziehung in die-
ser fortschrittlichen Stadt möglich.
Ab dem Jahre 1924 wurden auch
Jungen auf der Auguste-Viktoria-
Schule zugelassen und bereits 1930
gab es einen Elternbeirat. Natürlich
kommt in der Ausstellung auch das
menschliche nicht zu kurz. Erinne-
rungen von Schülerinnen, interessant
und teilweise zum schmunzeln, fest-
gehalten in Berichten und auf Fotos,
zeigen deutlich: auch damals schon
wurde im Unterricht mit Papierkü-
gelchen geschossen, und die Schü-
lerinen schwärmten für ihre Lehrer.

Die Ausstellung im Haus der Heimat
(Itzehoe) ist noch bis Jahresende zu
sehen. Öffnungszeiten, Freitag, von
15 bis 17 Uhr, sowie nach Vereinba-
rung, Telefon (0 48 21) 7 65 75 oder
7 65 02 EB

Die eigene Geschichte begreifen
Ausstellung erzählt von der Schulgvergangenheit 
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Urlaubsreisen 2005
Reiseträume

Liebe Leser,
die Bilder, die Sie auf dieser Seite sehen, scheinen
nicht so recht in die Jahreszeit zu passen. Doch ge-
rade jetzt, da zumeist graue Wolken über Deutsch-
land hängen, es an manchen Tagen gar nicht richtig
hell werden will und man sich nur in winterfester
Kleidung aus dem Hause wagt – gerade da gibt es
kaum Schöneres, als vom nächsten Urlaub zu träu-
men, von strahlend blauem Himmel über Dünen,
Stränden und Meeresfluten, von idyllischen Land-
schaften und steinernen Zeugen der Geschichte. 

Und schon jetzt, in diesen letzten Tagen des Jah-
res 2004, sollte man daran denken, welche Träume
man sich im (Urlaubs-)Jahr 2005 erfüllen könnte.
Dabei rückt – nach der Osterweiterung der EU – die
Region rund um die Ostsee ins Blickfeld, neben
Ostpreußen und Polen vor allem die baltischen Re-
publiken Estland, Lettland und Litauen. 

Auf den vier Seiten dieser Sonderveröffentlichung
stellen wir Ihnen eine Reihe attraktiver Reisemög-
lichkeiten und Urlaubsziele vor. Entspannen Sie in
den endlosen Wäldern Masurens, erweitern Sie Ih-
ren Horizont an Bord eines Kreuzfahrtschiffes oder
eines Luxuszuges, erleben Sie die wiedererwachen-
de Vitalität der baltischen Metropolen, tun Sie ein-
fach mal was für Ihre Gesundheit – oder lassen Sie
in Königsberg 750 Jahre deutsche Geschichte leben-
dig werden! Wir wünschen Ihnen, daß Sie auf die-
sen Seiten auch für Ihre Reiseträume etwas finden.

Zauberhaftes Baltikum
Eine märchenhafte Urlaubsregion wartet auf ihre Entdecker

Das Mare Balticum, die
Ostsee, umspült mit ih-
ren blaugrünen Wogen

die weißen, fast menschenlee-
ren Strände Estlands, Lett-
lands und Litauens. Ein idea-
les Urlaubsland für jede
Jahreszeit. Mit urigen Hanse-
städten in weihnachtlichem
Flair sowie sommerfrischen,
schönen und unberührten
Landschaften in der warmen
Jahreszeit wartet eine mär-
chenhafte Urlaubsregion auf
ihre Entdecker. Das Staaten-
trio ist insgesamt knapp halb
so groß wie die Bundesrepu-
blik und einmalig vielfältig. 

Wußten Sie, daß sich vom
größten Meteoritenkrater Eu-
ropas, dem estnischen Kaali-
See, bis zur breitesten Strom-
schnelle, Ventas rumba bei
Kuldiga in Lettland (240 Me-
ter breit), eine Feriengegend
der Superlative befindet? So
viel unzerstörte Natur gibt es
kaum anderswo in Europa.
Und doch ist die Infrastruk-
tur so weit entwickelt, daß

Reisende nicht auf komforta-
ble Unterkünfte verzichten
müssen. Schon die Kaufleute
und Reisenden des Mittelal-
ters zog die strategisch gün-
stig gelegene Region an. Jahr-
hunderte kultureller Blüte
sowie Begegnungen balti-
scher, skandinavischer, deut-
scher, russischer und polni-
scher Einflüsse verwandelten
die Länder in eine der wich-
tigsten Kulturregionen Euro-
pas. 

Am meisten überrascht Be-
sucher jedoch sicher der
nach wie vor sichtbar starke
deutsche Einfluß. Schon der
Sammelbegriff „Balten“ kam
von einem Deutschen, dem
Sprachwissenschaftler Georg
Nesselmann. Tatsächlich sind
Litauisch und Lettisch die äl-
testen lebenden indoeuropäi-
schen Sprachen und mit dem
Altprußischen verwandt.
Zahlreiche Städtegründun-
gen gehen auf den Deutschen
Orden zurück. Auch Gebäu-
de und Straßen tragen aus

dem Deutschen stammende
Namen, wenn sie auch oft in
die Landessprache übersetzt
wurden.

Kiek-in-de-Kök heißt bei-
spielsweise Tallinns (Revals)
alter Pulverturm, doch statt
eines „Blicks in die Küche“
empfiehlt sich der Bummel
über den Rathausmarkt und
seinen traditionellen Weihn-
achtsmarkt. Tallinn, die
Hauptstadt Estlands, ist die
besterhaltene mittelalterliche
Stadt Europas, von der sogar
schon arabische Chronisten
schwärmten. Auch die älteste
Apotheke der Welt (1422) be-
findet sich dort. Wo einst Gif-
te gemischt wurden, wird
heute in alchemistischer
Atmosphäre zur Weinverko-
stung geladen. Die Große Gil-
de, das mittelalterliche Rat-
haus und das Schwarz-
häupterhaus aus der Renais-
sance lassen erahnen, wel-
chen Reichtum der Ostsee-
handel in früheren Zeiten
einbrachte. Das Erbe der Ver-

gangenheit wird liebevoll ge-
pflegt, zum Beispiel an den
„Tagen der Altstadt“ oder in
der St.-Katharinen-Passage
mit ihren urigen Läden.  

Nicht nur zum Städtebum-
mel lohnt sich die Reise. Ge-
rade für Radfahrer sind die
baltischen Landschaften reiz-
voll. Dank des flachen, leicht

hügeligen Geländes (höchste
Erhebung ist der Munamägi
im Südosten Estlands mit 318
Metern) bieten sich Touren
durch die Nationalparks ge-
radezu an. Warum nicht
schon jetzt einen Sommerur-
laub nahe den erholsam ein-
samen Naturparks buchen?
Anderswo seltene Vögel und
Pflanzen gibt es hier genug.

In und um die Naturreservate
laden hübsche Gehöfte zu
Urlaub auf dem Land ein. Sie
können Ausgangspunkt auch
kulinarischer Ausflüge sein.
Ob alte Kulturlandschaften
oder wilde Hochmoore – Ab-
wechslung wird der Balti-
kumtourist nicht vermissen.

Fortsetzung auf Seite 26

Ursprüngliche Landschaft: Ein Leuchturm auf der Insel Saaremaa Fotos: Baltikum Tourismus Zentrale
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REISE-SERVICE BUSCHE
Ihr Spezialist

    für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

Reisen in den Osten
2005

Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern, West- und
Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland, Baltikum,
St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, können Sie kostenlos
bei uns anfordern.
Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis. Es lohnt sich!

Reisen ab 30 Personen
für geschlossene Gruppen, Vereine, Landsmannschaften,

Orts-, Kirchen- und Kreisgemeinschaften etc.
werden nach Ihren Wünschen organisiert.
Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gerne.

Alte Celler Heerstraße 2, 31637 Rodewald
Telefon 0 50 74/92 49 10, Fax 0 50 74/92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de
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Frankfurter Str. 54, 35440 Linden
Tel 06403 - 74117, Fax 06403 - 72953

info@ebden-reisen.de

BALTIKUM 2005
Estland - Lettland - Litauen
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NEU:

Kururlaub

auf Ösel

750 Jahre Königsberg
Nidden und andere Reiseziele

www.BALTICTRAVEL.de
– aus Erfahrung gut –

oder fordern Sie unseren neuen Katalog an

BalticTravel · Arndtstraße 7 · 22085 Hamburg
Telefon 0 40 / 22 73 93 33

IHR PREISWERTER REISEANBIETER FÜR DAS BALTIKUM!

Fax 040 / 23 51 80 04
Tel. 040 / 23 51 80 02
22085 Hamburg · Winterhuder Weg 114
www.kernave-travel.de

Ein Wochenende im Radisson SAS Hotel in Klaipeda an der Ostsee
mit der einzigartigen Delfin- und Seelöwen-Show

• Schönes Doppelzimmer • Super Frühstücksbuffet • 3-Gänge-Seafood-Menü als Dinner im Newport Restaurant für 2
Personen • Eintritt in das „Maritime Museum-Aquarium“ • Eintritt in die einzigartige Delfin- und Seelöwen-Show • Parkplatz

Paket für EUR 199,- für 2 Personen und 2 Nächte!

Ferienwohnungen • Ferienhäuser
Hotels • Pensionen • Flüge

Fähren • Mietwagen
Wassermagie in Klaipeda!

K & K Reichard Reise-Agentur

Ihre Spezialisten für Reisen ins Baltikum
Op’n Idenkamp 34 · 22397 Hamburg

Tel. 0 40 / 679 36 67 · Fax 0 40 / 679 42 601

k.a.reichard@t-online.de · www.reichard-reisen.de
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65 Alles übers Baltikum
Estland - Lettland - Litauen - Königsberg

Bus-, Rad-, Flug-Reisen / Schienenkreuzfahrt
Farbkatalog Russland/GUS/Baltikum kostenlos

Baltikum-Internet: www.schniederreisen.de

NEU

Städtereisen per Schiff
Helsinki – Stockholm – Turku – Tallin – Riga

jede Woche

Nordostpreußen
Litauen – Memelland

GUS-Gebiet – Königsberg – Tilsit

Ihre Traumziele
die Kurische Nehrung + Lettland + Estland

Flugreisen: ab Frankfurt – Hannover – Hamburg
nach Polangen / Memel oder Kaunas

täglich ab Hamburg – Polangen – Kaunas
Schiffsreisen: ab Kiel nach Memel

mit uns auch Gruppenreisen

ROGEBU
Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik
21368 DAHLENBURG · Dannenberger 15
Tel. 05851 – 221 (Auch 20.30 – 22.00 Uhr)
21335 Lüneburg · Bei der Ratsmühle 3

Tel. 04131 – 43261
Bürozeit: 10.00 – 12.00 / 16.00 – 18.00 Uhr

SONDER-
VERÖFFENTLICHUNG

Anzeigen
EXTRA

Im „Land der Lieder“, in
Lettland, gibt es neben dem
größten Gotteshaus des Balti-
kums auch einiges andere zu
bestaunen. Riga, die Metropo-
le und Hauptstadt des Landes,
präsentiert sich glanzvoll als
Stadt des Jugendstils. Nir-
gendwo auf der Welt sind
über 100 Gebäude dieser Art
konzentriert – eine Sinfonie
aus Stein und Stuck. Einzigar-
tig ist auch der rege
Zuspruch, den Sän-
gerfeste in den balti-
schen Ländern fin-
den. Das erste fand
1873 in Riga statt.
Der größte Chor der
Welt tritt nicht zufäl-
lig im Baltikum auf –
bis zu 30.000 Sänger
faßt die Bühne von
Pirita, unweit von
Tallinn. Die Feste, die
bei jung und alt
gleichermaßen be-
liebt sind, bekom-
men sogar aus Über-
see zahlreiche Gäste.
In Lettland wird zu-
dem ein großes
Tanzfest ausgerich-
tet. Trachten und
Volksmusik sind hier
noch lebendige Be-
standteile des Le-
bens. 

Von der Muse
werden Besucher in
die lettische Natio-
naloper gelockt.
Diesen Monat steht
beispielsweise die
Fledermaus von Jo-
hann Strauss (23.
und 24.) auf dem
Programm. Auf an-
gemessenes Weih-
nachtsflair wird in
den baltischen Städten be-
sonderer Wert gelegt. Weih-
nachtsmärkte und durchaus
auch deutsche klassische
Musik sorgen dafür („Messi-
as“ von Händel, Riga, St. Jo-
hanneskirche 28. Dezember,
19 Uhr). Auch Ballveranstal-
tungen, Weihnachts-Jazz und
viele andere Ereignisse loh-
nen einen Besuch. 

Wälder und Seen locken in
die naturbelassene Hügel-
landschaft des östlichen Li-
tauen. Die Litauer, von jeher

ein freiheitsliebendes Volk,
liegen seit 1989 wieder offi-
ziell in der Mitte Europas.
Mythen durchweben Ge-
schichte und Gegenwart des
Landes. Alte Wehrburgen wie
die Inselburg Trakai oder die
üppige barocke Ausstattung
der Hauptstadt Vilnius (Wil-
na) liefern Kulissen für jede
Menge romantische Momen-
te (Infos und Veranstaltungen
in Vilnius im Internet:
www.tourism.vilnius.lt). Die

Annenkirche am Ufer des
Vilnia-Flusses wollte Frank-
reichs Kaiser Napoleon gar
„auf Händen nach Paris tra-
gen“. Liebevoll restaurierte
alte Gutshöfe und Schlösser
sind lohnende Ausflugsziele.
Ob man im Bernsteinmu-
seum in Palanga Schmuckes
bestaunt oder in Kernave,
dem „litauischen Pompeji“,
den legendären Thron des
Königs Mindaugas sucht – im
Land der Poesie ist der richti-
ge Mix aus Erleben und Ge-
nießen leicht zu finden.

Einen ursprünglichen Zau-
ber verströmen auch die
Schönheiten der Flußland-
schaft um die Memel. Auf
den Spuren der Hanse bietet
sich der Weg vom Memeldel-
ta aus an. Heydekrug ver-
mittelt noch heute den Char-
me eines preußischen
Landstädtchens. Das Kleinod
deutscher Kultur, das schon
den Dichter Herrmann Su-
dermann in jungen Jahren
zum Studium von Land und

Leuten inspirierte, hat den
Krieg weitgehend gut über-
standen. Das Sudermann-
Museum im Geburtsort des
Dichters Matzicken oder die
berühmten Fresken der Re-
formatoren in der evangeli-
schen Kirche Heydekrugs
lohnen ebenso einen Besuch
wie das malerische Memel-
delta. Gegenüber im Westen,
auf der anderen Seite des
Kurischen Haffs, liegt die
Nehrung. Eindrucksvolle
Strände, die „Sahara des
Nordens“ mit ihrer 60 Meter

hohen Düne sind nur einige
der Sehenswürdigkeiten na-
he dem alten Fischerdorf
Nidden mit seinen gemüt-
lichen Gästehäusern. Als In-
spirationsquell deutscher
Expressionisten wie des Lite-
raturnobelpreisträgers Tho-
mas Mann vereint der Ort
seit langem Kunst und Na-
turschönheit. In der Zilins-
kas-Galerie im litauischen
Kaunas sind viele der Werke
des Niddener Expressio-

nismus zu sehen.
Heute zieht die 100
Kilometer lange
Nehrung als Welt-
kulturerbe der Un-
esco Besucher in ih-
ren Bann.

Begibt man sich
flußaufwärts, gelangt
man in die einstige
provisorische Haupt-
stadt Preußens, nach
Memel, heute Klai-
peda. Alte Fachwerk-
häuser, der Theater-
platz mit dem 1989
wiedererrichteten Si-
mon-Dach-Brunnen
und der Bronzefigur
„Ännchen von Tha-
rau“ laden zum Ver-
weilen ein. Der ein-
stige Zufluchtsort
der Preußenkönigin
Luise ist noch immer
ein beliebtes Quar-
tier. Und auch die
ehemalige königliche
Residenz steht noch. 

Ob Sie den Bier-
sommer in Tallin
(Reval) genießen,
originelle Mittelal-
termärkte besu-
chen, den Übergang
der napoleonischen
Armee über die Me-

mel als Freilichttheater be-
wundern oder Winterzau-
ber erleben wollen (zum
Beispiel in Vilnius mit dem
Moskauer Ballett „Romeo
und Julia“) – das Baltikum
ist eine von vielen Kulturen
inspirierte Reisewelt für
sich. Lassen auch Sie sich
inspirieren! S. Gutschmidt

Weitere Informationen:
Baltikum Tourismuszentrale,
Katharinenstraße 19, 
10711 Berlin, 
www.baltikuminfo.de

Fortsetzung von Seite 25

Hinterhöfe
Estland jenseits aller Hochglanzbroschüren

Ein realistisches Bild des
neues EU-Staates erhält

nur derjenige, der Highlights
und Hinterhöfe gleicherma-
ßen in Augenschein nimmt
und Entwicklungen beobach-
tet.“ Der 46jährige Lehrer
Klaus Schameitat weiß wovon
er spricht, er selbst ist mit
dem Wohnwagen schon quer
durch Europa gereist und hat
sein Herz an Estland verloren. 

In „Estland entdecken –
Skandinavische Impressionen
im nördlichen Baltikum“ ist
ein Reisehandbuch für Indivi-
dualreisende, die nicht nur die
Schönheiten der Hauptstadt
Tallinn bestaunen wollen, son-
dern auch das durchaus nicht
immer schöne, dafür aber um
so interessantere Hinterland
erkunden wollen. Estlands

Reize liegen im Kleinen und
Überschaubaren zwischen
baltisch-deutscher Geschichte
und häufig unschönen, bis
heute nachwirkenden Einflüs-
sen aus der Sowjetzeit. Klaus
Schameitat hilft mit sei-
nem Reiseführer ein vielge-
sichtiges Estland jenseits der
Hochglanzbroschüren zu ent-
decken. R. Bellano

Klaus Schameitat: „Estland
entdecken – Skandinavische

Impressionen
im nördlichen
Baltikum“,
Trescher-Rei-
he Reisen,
Berlin 2003,
broschiert,
zahlr. Abb.,
461 Seiten,
16,95 Euro

Schöne Altstadt: Blick über die Dächer von Vilnius Foto: Baltikum Tourismus Zentrale
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PARTNER-REISEN

30419 Hannover, Stöckener Str. 35, Telefon 05 11/79 70 13, Fax 79 70 16

Direktflüge München nach Königsberg!!
Flüge über Warschau nach Königsberg!!
Direkte Bahnverbindung Berlin – Königsberg!!
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2005
■ 9-tägige Busreise Danzig – Heiligenbeil – Marienburg – Posen  21. 05.–29. 05. 2005
■ 10-tägige Frühlingsfahrt Elchniederung und Masuren 27. 05.–05. 06. 2005
■ 9-tägige Busreise Heiligenbeil und Nidden 26. 05.–03. 06. 2005
■ 9-tägige Busreise 750 Jahre Königsberg, Elchniederung und Nidden 29. 06.–07. 07. 2005
■ 14-tägige Rundreise Baltische Hauptstädte und St. Petersburg 28. 06.–11. 07. 2005
■ 9-tägige Busreise Tilsit-Ragnit und Masuren 23. 07.–31. 07. 2005
■ 9-tägige Busreise Thorn, Tilsit-Ragnit/Elchniederung, Nidden und Elbing 15. 08.–23. 08. 2005
■ 11-tägige Busreise „Kaleidoskop Nordostpreußen“ 19. 08.–28. 08. 2005
Ständige Flug-, Bahn-, Schiffs-, Bus- und PKW-Reisen nach Königsberg,
Nidden, Memel usw.
Gruppenreisen 2005 – jetzt planen  ·  Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft,
Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem Freundeskreis reisen? Gerne unter-
breiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach Ihren Wünschen. Preis-
wert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an! –

Herzlichen Glückwunsch: 750 Jahre Königsberg!

Kaiserstraße 22 • D-970 70 Würzburg • Tel.: 0931- 84234 • Fax: - 86447

www.litauenreisen.de • info@litauenreisen.de

Herzlichen Glückwunsch: 750 Jahre Königsberg!
Und: vor 400 Jahren wurde Simon Dach
in Memel geboren; ihm sind unsere 
Kulturabende in Nidden gewidmet.
Kommen auch Sie!

Pauschalreisen und Einzelleistungen:
Flüge, Fähren, Hotels, Führungen, Mietwagen,
Kombinationen: z. B. Königsberg + Nidden,
oder z. B. Tilsit + Heydekrug

Außerdem für historisch Interessierte: 
Studienreise zur Geschichte Litauens

Der Prospekt 

für 2005 ist fertig!
Der Prospekt 

für 2005 ist fertig!

REHABILITATION und GESUNDHEIT werden bei uns groß geschrieben.
In Los Cristianos / Teneriffa auf einer kleinen Anhöhe gelegen und nur

5 Min. von der ca 6 km langen Strandpromenade entfernt, finden Sie das
unter Leitung des Königsbergers Hans-Joachim Fischer stehende

Pregelmetropole weckt Interesse
Russische Pläne zum 750. Jubiläum von Königsberg sind umstritten / Von Ruth GEEDE

Das kommende Jahr
wird wohl eines der
widersprüchlichsten

Jubiläen bringen, das je ge-
feiert wurde: Königsberg
wird 750 Jahre alt! Königs-
berg – aber nicht Kaliningrad,
denn unter diesen Tenor wol-
len die Russen jetzt, von Pu-
tin gerade abgesegnet, ihre
Feierlichkeiten stellen. Wie
sie das mit der realen Histo-
rie vereinbaren wollen, bleibt
ihnen überlassen – schließ-
lich verstarb der umstrittene
russische Namensgeber im
Jahre 1946! Jedenfalls weisen
die vorläufigen Festpunkte
für die Hauptveranstaltungen
vom 1. bis 3. Juli 2005 sehr
wenig Beziehungen zu der
Geschichte unserer alten Pre-
gelstadt auf. So soll der erste
Tag unter dem Motto „Eine
Stadt – eine Geschichte“ mit
einem militärischen Zeremo-
niell  beginnen, gefolgt von
einem „Walzer des Sieges“
und Veteranentreffen mit
Künstlern, die in Kriegsfil-
men eine Rolle spielten. Zwar
wird man auch Bischof Adal-
bert und  König Ottokar und
natürlich Kant bemühen – für
den großen Sohn unserer
Heimatstadt wollen Schröder
und Putin eine Gedenktafel
einweihen –, aber hauptsäch-
lich wird man bestrebt sein,
Kaliningrad als einen Ort des
Treffens von Rußland und Eu-
ropa herauszustellen. Doch
darüber wird noch oft und
eingehend berichtet werden.
Und erst recht über das große
Treffen vom 1. bis 14. August,
das die Stadtgemeinschaft
Königsberg mit einer Fülle
von Veranstaltungen auf hei-
matlichem Boden plant, und
auf dem historisch korrekt
das „Wachsen und Werden
der Stadt durch die Jahrhun-
derte“ dokumentiert werden
soll. Schon jetzt ist jedenfalls
vorauszusehen, daß Königs-
berg im nächsten Jahr soviel
Besucher verzeichnen wird
wie nie zuvor. Und es werden
nicht nur wir „Heimkehrer
auf Zeit“ sein – zum Glück
werden wir nicht mehr als
„Heimwehtouristen“ katalogi-
siert –, denn das wachsende
Interesse vor allem junger
Deutscher und Europäer an
der alten ostpreußischen Me-
tropole wird durch das Jubi-
läum noch verstärkt werden.

Es gilt also schon heute
sorgfältig zu planen, ob, wann
und wie wir im kommenden
Jahr unsere Ostpreußenreise
gestalten werden. Der Ange-
bote gibt es viele, und sie wer-
den sich noch breiter auffä-
chern. Das gilt für die gesamte
östliche Küste des „Baltischen
Meeres“ von Pommern bis
nach St. Petersburg. Übrigens
wird man Zar Peter I. auch
posthum nach Königsberg zu
den russischen Feierlichkei-
ten bemühen, ihm zu Ehren
soll ein großes Feuerwerk
stattfinden und Grüße von
der Newa werden durch Staf-
felläufer zum Pregel gebracht.
Wie auch immer, ob man Kö-
nigsberg mit dem Samland als

Reiseziel wählt oder die Pre-
gelstadt auf einer Rundreise
mit einplant, ob man sich für
eine Bus-, Bahn- oder Flugrei-
se entscheidet: An dieser
Stadt kommt kaum ein Besu-
cher der östlichen Ostseekü-
ste in diesem Jahr vorbei. Den
Weg wird wohl ein Emblem
weisen, das wir kennen: das
Königsberger Wappen. Auch
da hat es schon Differenzen
im Vorfeld der russischen
Festplanung gegeben. Es wur-
de ein Wettbewerb ausge-
schrieben, aber die Königs-
berger Künstler warfen das
Handtuch, weil sie sich mit
ihren Entwürfen nicht durch-
setzen konnten. Sieger wurde
ein Designer aus Nowosi-
birsk, der sich seine Vorlagen
aus dem Internet holte! Das
Königsberger Wappen, das
erstmals 1724 aus de-
nen der drei Städte
Altstadt, Löbe-
nicht und
Kneiphof ge-
bildet wur-
de, ist eines
der bilder-
r e i c h s t e n
Stadtwappen
überhaupt.
„Vieler Städ-
te Wappen
sah ich, ein
schöneres sah ich
nicht“, sagt Agnes
Miegel über das Wappen
ihrer Vaterstadt

Viele Königsberger haben
den Weg in die Stadt, die heu-
te von den Russen Kalinin-
grad genannt wird, nicht
mehr gefunden, sie haben ihn
überhaupt nicht gesucht. Sie
wollten das Bild ihrer gelieb-
ten Vaterstadt so in der Erin-
nerung behalten, wie es vor
den Bombennächten und der
russischen Okkupation, vor
Vertreibung oder Verschlep-
pung war: eine lebhafte,
durch Jahrhunderte gewach-
sene Hafen- und Handels-
stadt, in der gleichwohl Kunst
und Wissenschaft zu Hause
waren. Mit dem Krönungs-
schloß preußischer Könige,
Herz das Stadt, nicht abge-
schirmt durch Gräben und
Sperrmauern, sondern für je-
dermann offen. So wie diese
Stadt es immer war, in der es
kein Ghetto gab, die Fremden
Obdach und Freiheit gewähr-
te. Nirgendwo irrt die Nadel
im Kompaß der Erinnerung
so hilflos wie hier auf dieser
„Zentralplatz“ genannten
kahlen Fläche, wo einst das
mächtige Schloß inmitten al-
ter Gassen und Straßen mit
ihrem pulsierenden Leben
lag. Vor dem wohl häßlichsten
Neubautorso Europas, dem
Haus der Räte, schütteln auch
Besucher, die das alte Königs-
berg nicht gekannt haben,
entsetzt den Kopf. Es war ein
Hügel hoch über dem Ur-
stromtal des Pregels, von den
Prussen Tuangste genannt,
auf dem 1255 vom Deutschen
Ritterorden das Schloß ge-
baut wurde, das nach dem
mächtigsten der Kreuzfahrer,
dem Böhmenkönig und Bar-

barossaenkel Ottokar II., be-
nannt wurde: Königsberg! Die
Stadt ehrte ihren Namenspa-
tron durch die 1852 erbaute
Statue am Königstor, das fast
unbeschadet das Inferno
überlebte. Aber ihm wie den
beiden anderen Figuren, Her-
zog Albrecht und König Frie-
drich I., Sinnbild für die drei
großen Epochen in der Ge-
schichte Königsbergs, wurden
von der russischen Soldateske
die Köpfe abgeschlagen. Jetzt
soll im Rahmen der russi-
schen Jubiläumsfeierlichkei-
ten das restaurierte Königstor
eröffnet werden. 

Nach wie vor fließt der Pre-
gel durch die Stadt, aber auch
seine Ufer sind kahl, ausra-
diert das Gewirr der Giebel
auf dem Kneiphof, dieser

einst so reichen Kauf-
mannsinsel. Es gibt

weder Speicher
noch Patrizier-

haus mit Pila-
ster und Por-
tal, kein
Rathaus mit

Beischlag und
Japper, unge-
hindert trifft
der Strahl

der Abend-
sonne den Dom,

läßt das Rot der
Backsteinziegel auf-

leuchten. Dieses eigenarti-
ge Rot, fast purpurn im
Abendlicht, ist ein Geheimnis
der aus dem schweren Lehm
des alten Preußenlandes ge-
backenen Steine, das der Or-
den sorgsam hütete – kein
Backsteinbau westlich der
Weichsel hat diese Leucht-
kraft. Der Dom blieb als Torso
in der Asche des großen Krie-
ges zurück, unwiederbringli-
che Werte waren verloren,
aber Turmstümpfe und
Außenmauern standen und
machten Mut zum Wiederauf-
bau, der Anfang der 90er Jah-
re begann. Er stieg nicht wie
ein Phoenix aus der Asche,
sondern wurde in mühevoller
Arbeit und mit Hilfe vieler
Spenden aus der Bundesre-
publik in deutsch-russischer
Kooperation soweit rekon-
struiert, daß er nun wieder
mit Westwerk, Turm und kup-
fern gedecktem Langhaus mit
Dachreiter sichtbar seine
Identität wiederbekommen
hat. Heute ist er religiöser
und kultureller Mittelpunkt
der Stadt, Begegnungsstätte
und Hort der Versöhnung,
wie auch das Grabmal des
größten Sohnes der Stadt, Im-
manuel Kant, an der Nord-
ostecke des Domes. Es war
ein Wunder, daß die Stoa
Kantiana bei der fast vollkom-
menen Zerstörung Königs-
bergs unversehrt blieb. Gera-
de im Kant-Jahr ist das
Grabmal zum Wallfahrtsort
für Menschen aus aller Welt
geworden, die den großen
Philosophen verehren und
ehren wollen. So wird es auch
im kommenden Jahr sein, wo
sich ein Teil der Feierlichkei-
ten hier auf dem Kneiphof ab-
spielen wird. Allein im Pro-

gramm der Stadtgemeinschaft
Königsberg sind mehrere
Konzerte im Dom vorgesehen,
darunter das große Eröff-
nungs-Festkonzert für das Kö-
nigsberger Treffen am 8. Au-
gust.

Es gibt noch einige Fest-
punkte, an denen sich alte
Königsberger in dieser mit ih-
ren linearen Prospekten und
eintönigen Häuserfronten
durchzogenen Stadt orientie-
ren können: An dem weißen
Bau der Börse, der noch im-
mer beweist, daß Königsberg
„die weise Maklerin der balti-
schen Küste“ war, wie Agnes
Miegel sie nennt, am ehema-
ligen Neuen Schauspielhaus
auf den Hufen, dem heutigen
„Kaliningrader Gebietsdra-
mentheater“, an vertrauten al-
ten Häuser im Vorstadtgürtel
und an den Ufern der Teiche.
Was die Reisen im Jubiläums-
jahr besonders auszeichnen
wird, ist die verstärkte Begeg-
nung der aus ihrer Heimat-
stadt Vertriebenen und ihren
Nachfahren mit den heutigen
Bewohnern auf kultureller
Ebene.

Und es wird Sommer sein,
und die weißen Strände wer-
den locken. Wie früher die
Königsberger „mit den Mö-
wen an die See“ fuhren, so
werden auch die Reisepro-
gramme Ausflüge zu den
samländischen Bädern oder
auf die Nehrungen enthalten.
Aber auch davon abgesehen
scheint es ein „baltischer
Sommer“ zu werden, denn
nicht zuletzt durch die ver-
mehrten Reiseberichte in den
deutschen Medien ist das
Interesse an Urlaubsreisen in
diese herrlichen Küstenland-
schaften gestiegen, vor allem
von jungen Leuten, die dort
wandern, radfahren oder
Wassersport betreiben wol-
len. Im Gegensatz zu vielen
touristisch erschlossenen
südlichen Stränden mit ihren
Betonburgen gibt es dort
noch eine unverbaute Natur.
Und noch ein Geheimnis ber-
gen diese nordischen Küsten:
es sind die hellen Sommer-
nächte! Wer einmal eine Mit-
sommernacht in dem weißen,
weichen Dünensand ver-
bracht hat, wird dies Erlebnis
nie vergessen! Ein Buch kann
man um Mitternacht lesen –
aber man tut es nicht. Der
Himmel, das Meer, der weite
Strand, die Stille: sie nehmen
einen gefangen.

Der Sommer ist noch weit,
jetzt ist es Winter, und Weih-
nachten steht vor der Türe.
Gerade die richtige Zeit zum
Planen für die nächste große
Reise. Bücher, Filme, Pro-
spekte helfen dabei. Einige
haben schon das Programm
für ihre Gruppenreise in den
Händen, denn mit gleichge-
sinnten Reisegefährten, mit
denen man Eindrücke ge-
meinsam verarbeiten kann,
werden diese Heimatreisen
noch erlebnisreicher und
bleiben lange unvergessen. �
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10 Tage Masuren-Erlebnisreise
28. 7.–6. 8. 2005, 1 x HP Stettin, 2 x HP Danzig,
5 x HP Sensburg, 1 x HP Posen, alle Stadtführungen,
Rundfahrten mit Reiseleitern: Masuren, Heilige Linde,
Heilsberg, Allenstein, Krutinnen u. v. m., EZZ € 180,00

Preis p. P. im DZ € 615,00
3 Tage Ostpreußentreffen in Berlin
21.–23. 5. 2005, Busfahrt, 2 x ÜF im Hotel Air Berlin***, Nähe
Ku’damm am KaDeWe, Stadtführung Berlin und Potsdam
incl. Reiserücktrittskostenversicherung, EZZ € 52,00

Preis p. P. im DZ € 169,00

SCHIWY-REISEN
Roonstraße 2–4 · 45525 Hattingen · Telefon 0 23 24/5 10 55

Aktuelle Angebote unter www.schiwy.de

Oswald Friese & Rudi Schack
Blumenstraße 22 · 69509 Mörlenbach
Tel.: 06209 / 8278 + 5991 · Fax: 4526

GROSSE MASURENFAHRT
13 Tage Ostpreußen – ein unwiederbringliches Erlebnis
Über Stettin, Danzig, Elbing nach Lötzen • Schiffahrt auf dem Oberlandkanal, über die
„Rollberge“ • Wir besuchen: Widminnen, Treuburg, Goldap, Kruglanken, den Godap-
garsee, Angerburg, die „Heiligelinde“ bei Rastenburg, Nikolaiken und seinen Bern-
steinmarkt, das Naturschutzgebiet Krutinnen (Stakparty auf dem Fluß) • Schiffahrt von
Lötzen nach Angerburg (vorbei an der Kormoraninsel, dem Gut Lehndorf, der Insel
Upalten) • Lyck • Masurenhof mit vielen Überraschungen

Bitte fordern Sie unser ausführliches Reiseprogramm an

13 TAGE OSTPREUSSEN, 21. 6.–3. 7. 2005
EIN UNWIEDERBRINGLICHES ERLEBNIS

Ostpreußen Angerburg

Wir wünschen allen Landsleuten aus Stadt und Kreis Angerburg
ein frohes Weihnachtsfest und alles Gute für das neue Jahr.

Mayer’s Kultur- und Bildungsreisen
Busreisen 11 Tage

Gumbinnen 7 Übern. im Hotel Kaiserhof
oder ein anderes Hotel Ihrer Wahl wie:

Königsberg, Rauschen, Nidden, Goldap, Lötzen u. a.
Fordern Sie bitte unseren Prospekt 2005 an.

Mayers Kultur- und Bildungsreisen, Bernsteinstraße 78, 84032 Altdorf/Landshut
Tel. 08 71/93 50 30, Fax: 93 50 20,www.mayers-reisen.de email: info@mayers-reisen.de

Waldhotel
Marienhöhe

★★★★

Besuchen Sie die schöne Landschaft zwischen Eifel und Mosel. In unserem 4-Sterne-Hotel
finden Sie jeglichen Komfort, Erholung und Entspannung. Gefrühstückt wird im Kurischen
Zimmer mit Bildern und Erinnerungen an die alten Dörfer der Kurischen  Nehrung.
Bad Bertrich verfügt über die einzige Glaubersalzquelle in Deutschland. Besuchen Sie
unser Thermalbad mit 32° Wassertemperatur.

Happy Days 2005
3 x Übernachten in Wohlfühlzimmern • 3 x Marienhöhe-Frühstücksbuffet
3 x 3-Gang-Menü • Obst und Wasser im Zimmer

Preis pro Person 239,00 € zzgl. Kurtaxe (buchbar bis 24. 03. 2005)
Anreise jeden Tag. Bahnstation ist Bullay/Mosel, wir holen Sie gern ab.

Waldhotel Marienhöhe • Marienhöhe 1, 56864 Bad Bertrich
Telefon 0 26 74 / 93 15 00 • Fax 0 26 74 / 93 15 51 • www.waldhotel-marienhoehe.de

Waldhotel
Marienhöhe

Für landsmannschaftliche Treffen stellen wir Ihnen
unseren Tagungsraum kostenlos zur Verfügung!

ab 14 Personen

SONDERVERÖFFENTLICHUNG
Anzeigen  EXTRA

Kleinbusreisen
Reisebüro und Organisator

Ostpreußen – Baltikum
Kleinbusse, 14–27 Reisegäste,

3–4 Sterne Standard
Busse auch in jeder anderen

Größe
IHRE individuellen Reisen

SIE sagen uns Ihr Wunschziel
WIR organisieren die Reise

Beginn der Reise vor Ihrer Tür,
egal wo in Deutschland!

Reiseservice Andreas Groß
Kneeser Straße 1 · 19205 Roggendorf

Telefon/Fax 03 88 76/2 02 19
Funk 01 72/4 11 19 40

Mit Fritz Ehlert nach
Insterburg & Königsberg

27.05.-04.06.2005 ab € 669,-
Busreise ab Köln, Hannover, Berlin

Fritz Ehlert Tel. 0221/714202
DNV-Tours Tel. 07154/131830

Reisedienst Einars Berlin – Klaipeda/Memel
Kaliningrad/Königsberg – Tilsit – Masuren
• individuelle Reisen ins gesamte ehemalige

Ostpreußen planen und erleben
• ideal für Familien- und Ahnenforschung,

Genealogie
• exklusiv für Gruppen von einer bis sechs Per-

sonen
• faire Preise nach Kilometern berechnet
www.einars.de · Tel&Fax 0049-30-4232199

Nur ein paar kleine Beispiele:
Rund um die Ostsee
Naturparadies Masuren
Königsberg - Nidden
Ferien Kurische Nehrung
Hirschberg - Krakau - Breslau
St. Petersburg + Bernsteinzimmer
Fahrradwandern Kurische Nehrung
Nordkap und Lofoten
Fahrradwandern in Masuren

Über 50 Jahre Bustouristik 1948 – 2004
www.nadolny-reisen.de

und noch viele weitere ****Busreisen.
Fordern Sie kostenlos unseren Katalog an!

2005

Busreisen nach Ostpreußen
Ortelsburg zur Einweihung des Gedenksteins
8-Tage-Reise   04. 05.–11. 05. 05 490,00 €
Deutschlandtreffen der Ostpreußen in Berlin
4-Tage-Reise   20. 05.–23. 05. 05 245,00 €
Kreis Osterode
10-Tage-Reise 09. 05.–18. 05. 05 635,00 €
Kreis Ortelsburg
11-Tage-Reise 23. 05.–02. 06. 05 699,00 €
Stettin – Danzig – Königsberg – Memelland –
Litauen – Allenstein
15-Tage-Reise 15. 06.–29. 06. 05 1.286,00 €
Kreis Ortelsburg
10-Tage-Reise 04. 07.–13. 07. 05 659,00 €
Kreis Osterode mit Sommerfest in Hohenstein
10-Tage-Reise 01. 08.–10. 08. 05 665,00 €

Wir fahren 2 x wöchentlich aus NRW nach
Posen, Gnesen, Thorn, Osterode, Hohenstein,
Allenstein, Bischofsburg, Sensburg, Lötzen

PLEWKA West-Ost-Reiseservice
45699 Herten Schützenstr. 91
Tel. 02366-35651 Fax 02366-81589

Ostpreußenreisen mit Herz
14. 05.–22. 05. 2005 9 Tg. Königsberg/Nordostpreußen 617,00 €
10. 06.–16. 06. 2005   7 Tg. Danzig–Stettin 518,00 €
10. 06.–16. 06. 2005   7 Tg. Danzig–Königsberg–Stettin 526,00 €
01. 07.–09. 07. 2005   9 Tg. Königsberg/Nordostpreußen 617,00 €
29. 07.–07. 08. 2005 10 Tg. Große Ostpreußenrundreise 789,00 €

Masuren–Memel–Kurische Nehrung–Königsberg
03. 09.–10. 09. 2005   8 Tg. Herrliches Masuren 566,00 €
03. 09.–10. 09. 2005   8 Tg. Masuren–Königsberg 595,00 €

Dorfstraße 25, 25569 Bahrenfleth Tel./Fax: 0 48 21/8 42 24
Heideweg 24,   25578 Dägeling Fax:         0 48 21/89 28 17
www.reiseagentur-schmidt.com E-Mail: gudrun.schmidt@gmx.de

Mit RADMER REISEN im Osten wie zu Hause sein

Omnibusreisen von Schleswig-Holstein nach Ostpreußen
05. 04.–12. 04. 05  Von Gotenhafen nach Memel HP 555,–
20. 05.–25. 05. 05  Ostpreußentreffen in Berlin ÜF 165,–
Aufenthaltsreisen nach: Allenstein, Elbing, Lötzen, Marienburg, Osterode,
Sensburg, Treuburg, Johannisburg, Mohrungen, Nikolaiken, Ortelsburg,
Lyck, Königsberg, Tilsit, Arys, Kahlberg, Memel sowie nach Pommern,
Danzig und Schlesien. Fordern Sie kostenlos unseren Katalog an.
Unser Clubbus steht Ihnen für Ihre individuelle Reise zur Verfügung. Sie
geben Termin und Ziel vor, wir organisieren und reisen mit Ihnen.

RADMER REISEN Tel. 0 48 71/17 33 Fax 0 48 71/33 54
Kellinghusener Chaussee 2–4 24594 Hohenwestedt

»Perlen der Ostsee«
Mit dem Schiff Memel, Königsberg, Danzig und Tallinn besuchen

Urlaub auf dem Wasser bie-
tet den Reisenden Ent-

spannung und Abwechslung
zugleich. Den „Kreuzfahrer“
erwartet die Qual der Wahl
zwischen Komfortreisen, Ex-
peditionsreisen, Clubschiffan-
geboten, Flußkreuzfahrten, Se-
geltörns oder Frachtschiff-
reisen. Neukunden sollten sich
daher kompetent beraten las-
sen. 

Aber kaum eine andere Re-
gion verwöhnt den Reisenden
mit solch einer Vielfalt an eu-
ropäischer Kultur wie die Ost-
see: Vielfältige Landschaften,
interessante Kulturveranstal-
tungen und ein beeindrucken-
des Angebot lebendiger Ge-
schichte erwarten den
Besucher. Schon im Mittelalter
nutzte die Hanse die Häfen des

Baltischen Meeres, um ihr
Handelsimperium zu erschaf-
fen.

Im Sommer 2005 können
Sie auf einer Kreuzsfahrt mit
der „World Discoverer“ diese
„Perlen der Ostsee“ besu-
chen. Genießen Sie den mari-
timen Komfort Ihres „schwim-
menden Hotels“, Bordsprache
ist Deutsch, und reisen sie zu
den preußischen Städten Me-
mel, Königsberg und Danzig;
ebenso angelaufen werden St.
Petersburg, Tallin, Riga und
Helsinki.

Von Kiel geht es los Rich-
tung Bornholm und weiter
nach Königsberg mit seinem
Dom, dem Bernsteinmuseum
und Gedenkstätten deutscher
Vergangenheit. Auch Memel

steht auf dem Programm. Von
dort geht es direkt weiter in
das Herz des Baltikums, nach
„Klein Paris“ oder Riga. Die
finnische Hauptstadt Helsinki
zeigt den Besuchern am sieb-
ten Reisetag ihr klassizisti-
sches Gesicht. Den Schätzen
der Zaren in St. Petersburg
sind zwei Tage gewidmet. Im
Katharinenpalais wartet das
wiedererstandene Bernstein-
zimmer auf Entdecker. Doch
auch die alten Kaufmannsstäd-
te und die Hansezentren Tal-
linn (Reval) und Visby zeugen
in ihrer heutigen Schönheit
von der Pracht vergangener
Zeiten. Danzig, das restaurier-
te Kleinod, bildet den krönen-
den Abschluß der Reise. (In-
formationen bei: VISTA
TRAVEL, Telefon 0 40 / 30 97
98 40, www.vistatravel.de) �

Immer mehr baltische Städte kann man von Deutschland aus auch mit der Fähre erreichen: Tallinn wird nicht nur von verschiede-
nen Fährgesellschaften angesteuert, auch zahlreiche Kreuzfahrtschiffe legen im Hafen an. Foto: Baltikum Tourismus Zentrale

Inzwischen stehen schon
einige Veranstaltungen für

das 750. Stadtjubiläum in Kö-
nigsberg fest:

5. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche /
Kaliningrader Musiksom-
mer) Zur Eröffnung der Fest-
tage findet im Dom ein Kon-
zert der Königsberger
Symphoniker statt. Gespielt
wird unter anderem die Kö-
nigsberger Symphonie von
Brenig. 

6. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche)
Jubiläumstreffen der Königs-
berger im Evangelischen Ge-
meindezentrum. 

7. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche)
Ab 11 Uhr findet ein ökume-

nischer Gottesdienst mit ka-
tholischer, evangelischer, or-
thodoxer und jüdischer Be-
teiligung statt. 

8. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche /
Kaliningrader Musiksom-
mer) Abendliches Orgelkon-
zert in der Philharmonie
(Kirche zur Heiligen Familie)
mit Werken von Bruch, Gui-
mans und Feldmann. 

10. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche /
Kaliningrader Musiksommer)
Konzert der Königsberger
Symphoniker im Dom. Ge-
spielt werden Werke von Bo-
rodin, Mussorgski oder Rims-
ki-Korsakow und Brahms (Ein
deutsches Requiem). 

12. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche /

Kaliningrader Musiksom-
mer) Im Deutsch-Russischen
Haus findet mit den Königs-
berger Symphonikern  ein
Freiluft-Serenadenabend
statt. 

13. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche /
Kaliningrader Musiksom-
mer) Die Königsberger Sym-
phoniker geben ihr drittes
Festwochen-Konzert. Im Dom
werden Werke von Alexander
Leadov und Carl Orffs Carmi-
na Burana gespielt. 

14. August 2005 – Königs-
berg (Königsberger Woche)
Im Evangelischen Gemeinde-
zentrum findet vormittags
ein evangelischer Gottes-
dienst statt. Informationen:
geschaeftsstelle@stadtge-
meinschaft-koenigsberg.de

Termine: 750 Jahre Königsberg

Ein Kreuzfahrtereignis ganz
anderer Art ist die Schie-

nenkreuzfahrt. Mit dem Com-
fort-Express läßt sich das be-
sondere Jahr 2005, in dem
Königsberg sein 750jähriges
Bestehen feiert, stilvoll erleben.
Der exklusive Sonderzug erster
Klasse bricht zu einer neuntä-
gigen Schienenkreuzfahrt auf
den Spuren der Geschichte des
Deutschen Ritterordens auf.
Auf Schienen gleiten Besucher
durch die schönsten Land-
schaften Ostpreußens. Panora-
mafenster und extra weiter
Sitzabstand (76 Zentimeter)
sorgen für den namensgeben-

den Komfort – die Wahl der
Reiseroute für die nötigen kul-
turellen und landschaftlichen
Höhepunkte. So bringt der kli-
matisierte Zug die Besucher
nach Posen, Thorn, über Allen-
stein zur Masurischen Seen-
platte, nach Frauenburg und
zur Marienburg. Ein außerge-
wöhnliches Ereignis ist sicher
auch die Anreise über die rus-
sische Grenze in die alte Me-
tropole der preußischen Köni-
ge, nach Königsberg. Auf der
Rückreise bietet ein längerer
Aufenthalt in Danzig (drei
Übernachtungen) ausreichend
Gelegenheit, die sorgsam re-

staurierte Altstadt und die Um-
gebung der Stadt zu erkunden.
Natürlich darf auch die Kuri-
sche Nehrung nicht fehlen.
Weitere nostalgische Momente
ergeben sich beim Schiffsaus-
flug auf dem Oberländischen
Kanal, auf dem die Schiffe
„über Berge steigen“, sowie auf
den beschaulichen Masuri-
schen Seen. Ins Land der dun-
klen Wälder und kristall’nen
Seen fährt jeweils im Juni, im
Juli sowie Anfang August der
Comfort-Express. (Informatio-
nen unter Telefon 02 11 / 3 85
84 42 oder im Internet:
www.bahn-erlebnis.de.) �

Über Schienen gleiten
Einmalige Schienenkreuzfahrten durch Ostpreußen
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Betr.: „Deutsche Kriegsgefangene“ (Folge 29) Ich war von August 1944 bis
1947 in der Zitadelle Barackenlager im Torf- und Spritlager tätig. Ab 1947
war ich im Waldlager Brjansk. Kommandant in Bobruisk war Oberfeldwe-
bel Riedel und im Waldlager Brjansk Siegfried Assmann, die sich beide vor-
züglich bei den Russen für uns Gefangene eingesetzt haben. Es könnte
sein, daß es sich bei dem Landser neben dem Russen um Assmann handelt.
Erinnert sich noch jemand? Siegfried Bleyer, Brühl

Betr.: Auf Spurensuche im Königs-
berger Gebiet (Folge 45)

Der Verfasser kommt nach seinen
Worten mit dem Zug im früheren
Nordbahnhof an, den er aber mit
dem früheren Hauptbahnhof ver-
wechselt. Dort steht auch das von
ihm erwähnte Standbild Kalinins.
Auf dem Foto ist richtig der Nord-
bahnhof abgebildet, allerdings paßt
die Erwähnung der in Deutsch be-
schrifteten Kanaldeckel hierzu nicht. 

Nach seinen Worten fährt der Ver-
fasser von Königsberg nach Nord-

osten zum Kurischen Haff über die
Autobahnbrücke („Berliner Brücke“).
Diese Brücke überquert den Pregel
aber südlich von Königsberg in Rich-
tung Pr. Eylau.

Die Gedenktafel für Kant an einem
Rest der Schloßmauer ist nicht „wie-
der dort aufgehängt“, sondern es
handelt sich um eine Nachbildung,
was ganz eindeutig daraus hervor-
geht, daß sie in deutscher und russi-
scher Sprache abgefaßt ist.

Erstaunlich ist, daß Johannes Bo-
browski im Jahr 1966 den Roman

„Litauische Claviere“ geschrieben
haben soll. In der vorhergehenden
Spalte steht, daß er bereits 1965 ge-
storben ist. 

Die Kirche in Angerapp ist eine
gewaltige Ruine. Auch ich habe den
Spruch über dem Altar jetzt noch
lesen können. Die Kirche hat den
Krieg aber unversehrt überstanden
und ist erst später, weil sich nie-
mand um die Erhaltung kümmerte,
durch die verrottete Dachkonstruk-
tion verfallen.

Waltraud v. Schaewen-Scheffler,
Kassel

Ein Zentrum der Vertriebenen: Der Altvaterturm Foto: privat

Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

Betr.: Mahn- und Gedenkstätte Alt-
vaterturm

Kaum war mein Leserbrief zum
„Zentrum gegen Vertreibungen“ in
der Preußischen Allgemeinen Zei-
tung erschienen, erhielt ich einen
Anruf von einer Sudetendeutschen
aus Köln, die Abonnentin Ihrer
Zeitung ist und mir mitteilte, daß
so ein Zentrum bereits im Entste-
hen ist und am 28. und 29. August
dieses Jahres eingeweiht wurde.
Der Innenausbau ist zwar noch
nicht vollständig fertiggestellt, je-
doch reißt der Besucherstrom seit
der Einweihung nicht ab. Es han-
delt sich um den Altvaterturm auf
dem Wetzstein bei Lehesten im
südlichen Thüringer Wald in der
Nähe der Bayrischen Landesgren-
ze. 

Die Unterlagen und die Auskünfte,
die ich erhielt, waren so eindring-
lich, daß ich kurz entschlossen hin-
fuhr, um mir dieses Bauwerk anzuse-
hen. Es ist ein beeindruckendes
Werk! Auf einer Höhe von 792 Meter
steht der Altvaterturm: Ein Wahrzei-
chen – ein Aussichtsturm – ein
Mahnmal – ein Zentrum der Vertrie-
benen, und zwar ein Zentrum aller
Vertriebenen aus den deutschen Ost-
gebieten.

Es ist eine Erinnerungsstätte an die
Menschen, die am Ende des Krieges
und unmittelbar nach Kriegsende ih-
re Heimat verloren haben. Sie wur-
den vertrieben aus dem Land ihrer
Vorfahren, das diese mit Liebe über
Jahrhunderte hinweg kultiviert und
gepflegt hatten. Viele Menschen ha-
ben es nicht überlebt oder Schaden
für ihr weiteres Leben davongetra-
gen. Jedoch jedes Land hat ein Recht,
seiner Toten zu gedenken. So ist es
gut, daß dieses Wahrzeichen mitten
in Deutschland steht. Und wie Herr
v. Gottberg erst kürzlich in Allenstein
sagte: „Das Zentrum gegen Vertrei-
bungen ist eine innerdeutsche Ange-
legenheit.“ 

Und nun ist hier auf dem Wetz-
stein so ein Zentrum im Entstehen,
und zwar ohne staatliche Unterstüt-
zung, allein durch jahrelange Spen-
densammlungen und viel ehrenamt-
liche Tätigkeiten.

Im Kellergeschoß befindet sich ei-
ne Kapelle. Im Sockel dieser Kapel-
le sind die Namen der Vertreibungs-
gebiete eingemeißelt. So findet man
auch „Ostpreußen“ dort verzeich-
net. 

Auch gibt es weitere Möglichkei-
ten, die noch offen sind. So sind im

Treppenhaus Nischen vorgesehen
für Heimatstädte oder -gemeinden,
die zusammen mit ihren Patenstäd-
ten ihre Wappen präsentieren kön-
nen. 

Ganz wichtig finde ich, daß Räume
eines entsprechenden Vertreibungs-
gebietes eingerichtet werden kön-
nen, ein Beispiel wäre eine Ostpreu-
ßenstube. Diese Ostpreußenstube
könnte einiges aus dem kulturellen
Leben Ostpreußens vor der Vertrei-
bung und auch über dortige Schätze
(zum Beispiel Bernstein) dokumen-
tieren. Hier ist noch sehr viel Spiel-
raum offen. 

Weitere Informationen können Sie
über das Internet erhalten unter
www.altvaterturm.de, oder wenn Sie
sich direkt mit Herrn Kurt Weese,
Auf den Röden 3, 35630 Ehringshau-
sen, in Verbindung setzen wollen: Te-
lefon (0 64 43) 33 86. 

Der Verein ist als gemeinnützig an-
erkannt. Ich selbst stelle dem Verein
den mir zustehenden Erlös aus dem
Verkauf meines Buches „Wir aber
mußten es erleben“ zur Verfügung.
Soweit als möglich, bin ich auch zu
Lesungen bereit. 

Inge Keller-Dommasch, 
Jonen, Schweiz

Betr.: „Unterwandert“ (Folge 45)

Rudolf Steiner war weder „Ras-
sist“ (er hat über die menschlichen
Rassen wohl ein paar Auskünfte ge-
geben im Zusammenhang mit der
Menschenevolution), noch war er
Antisemit (und dafür braucht man
ihn auch nicht zu rechtfertigen). Bei-
de Urteile sind absurd und gegen-
standslos.

Der hohe Wert der Waldorf-Päda-
gogik in Kindergarten und Schule ist
heute so gut wie unbestritten; der

ökologisch-dynamische „Demeter“-
Landbau unübertroffen und auch
nicht bestritten; das anthroposophi-
sche Heilwesen wird nur von den
Regierenden beziehungsweise den
gesetzlichen Krankenkassen hinter
ihnen bekämpft; das gesellschaftli-
che Konzept für eine „Dreigliede-
rung des sozialen Organismus“ wur-
de einmal von Otto Schily im Bun-
destag vorgestellt (es könnte sehr
wahrscheinlich alle unsere sozialen
Probleme – im wirtschaftlichen, im
geistig-kulturellen, im staatlichen
Bereich – auflösen), wurde aber von

den „Volksvertretern“ ignoriert, denn
es erfordert umfangreiche geistige
Durchdringung. Und es enthält viel
Sprengstoff, der den Mächtigen, den
Parteien und ihren lobbyistischen
Einflüsterern aus allen Richtungen
gefährlich erscheinen muß. 

Es wäre allen, „Linken“ wie
„Rechten“, segensreich, würden sie
sich mit dem geistigen Deutungs-
muster, das die Anthroposophie Ru-
dolf Steiners bietet, ernst und mutig
befassen. Mühsam aber ist’s.

Günter Sikorski, Wienhausen

Nicht Arafat, sondern Scharon
Betr.: „Ende einer Ära“ (Folge 47)

Ich kann mir nicht vorstellen, daß
das Friedensnobelpreiskomitee ei-
nem „Terroristen“ eine so hohe Aus-
zeichnung verliehen hat. Nicht Arafat
hat israelische Flüchtlingslager bom-
bardieren oder völkerrechtswidrige
Siedlungen in fremden Territorien er-
richten lassen, sondern Scharon! 

Auch haben gewisse westliche
Staaten nicht Palästina mit Flugzeu-
gen, Panzern und U-Booten belie-
fert, sondern Israel! Zwar ist Ge-
schichtsklitterei heute für viele eine
sehr einträgliche „Wissenschaft“,
diese hat nur mit der historischen
Wahrheitsfindung nichts zu tun.

Günther Horny, 
Braunschweig

Voller kleiner UngenauigkeitenWurzel unserer Not
Betr.: „Machtwechsel am Neckar“
(Folge 44)

Wie so oft in der CDU scheint es
auch am Neckar reine Machtgeilheit
zu sein, die Teufel zu seinem Na-
mensvetter gejagt hat. Die Ehrgeiz-
linge fragen nicht, wie Teufel seine
Funktion ausgefüllt und seine Auf-
gaben erfüllt hat. Das Wohl der Par-
tei ist ihnen schnuppe, sie wollen
Macht! Und das nun auch zu einem
Zeitpunkt, wo Merkel und der CDU
alle Felle davonschwimmen und
Stoibers CSU auch lädiert erscheint.
Karl-Heinz Dimmke, Bad Salzschlirf

Reine Machtgeilheit
Betr.: Erster Weltkrieg

Das neue Thema in der (ganz) lin-
ken Presse ist zur Zeit der Erste
Weltkrieg. Durch das Lesen dieser
Artikel wurde ich an einen Spruch
erinnert, der in den 30er Jahren in
unserem Klassenzimmer hing.

Zitat: „Wer behauptet, Deutsch-
land sei am Kriege schuld, lügt. Die-
se Lüge ist die Wurzel unserer Not“,
Paul von Hindenburg, Reichspräsi-
dent des Deutschen Reiches. 

Karl-Heinz Rose, 
Bad Arolsen

Herzlichen Dank! Größeres Forum
Betr.: www.preussische-allgemei-
ne.de (Folge 47)

Hiermit möchte ich mich für Ih-
ren neuen Internetauftritt, gerade
im Namen der jüngeren Leser, herz-
lich bedanken. Allerdings werden
auch ältere Leser ihre Freude darin
finden, mal eben Ostpreußen oder
Danzig zu besuchen. Rene Schmitz, 

München

Betr.: www.preussische-allgemei-
ne.de 

Als gebürtiger Ostpreuße (Jahr-
gang 1939) kann ich Ihre Präsenta-
tion im Internet nur begrüßen. Da-
durch erschließen wir uns einen
wesentlich größeren Bereich, in
dem wir unsere Überzeugung und
Ansichten darstellen können.

Siegmar Sassermann, Altdorf

Obdachlosigkeit als Folge
Betr.: „Diskriminierung von Mehr-
heiten“ (Folge 46)

Antidiskriminierungsgesetze bei
der Vermietung von Wohnungen
sind in den USA seit Jahren in Kraft.
Das Ergebnis ist, daß immer weniger

(potentielle) Vermieter ihr Eigentum
zur Vermietung freigeben. 

Das ist einer der Gründe für die
weitverbreitete Obdachlosigkeit im
Land der Freiheit. Mike Reisch, 

Carlisle, MA, USA

Ostpreußenliteratur Bürger brauchen ein Mitspracherecht
Betr.: „Die wahren Ewiggestrigen“
(Folge 49)

Während Deutschland nur noch
von der Angst um den Arbeitsplatz-
verlust beherrscht wird, verkündet
Rita Süßmuth lautstark das Ergebnis
ihrer Zuwanderungskommission:
Deutschland braucht auch weiter-
hin Zuwanderung, um die angeblich
noch offenen Stellenangebote beset-
zen zu können!

Welch ein Zynismus, denn schon
längst hätte man für diese Stellen
auch gezielt Deutsche ausbilden

können. Da Rot-Grün jedoch den
Multikultistaat auf seine Fahnen ge-
schrieben hat, kennt man nur noch
diese Zielvorgabe mit dem Erfolg,
bewußt kein Problem in diesem
Land lösen zu wollen, sondern nur
neue Probleme zu schaffen.

Was Deutschland jetzt endlich
mal braucht, ist ein Mitspracherecht
des gesamten Volkes. Deshalb dürfte
die Vollmitgliedschaft der Türkei in
die EU nicht erneut über die
„Hintertür“, sondern nur durch ei-
nen Volksentscheid vollzogen wer-
den! Dr. W. Hanau, Berlin

Betr.: Erlebnisbericht 

Als Heimatvertriebener und Leser
der Preußischen Allgemeinen und
anderer Ostpreußenliteratur habe ich
nun auch meine Erinnerungen in der
Norddeutschen Rundschau veröffent-
licht. Die Serie hatte eine sehr positi-
ve Resonanz. Wer meine Aufzeich-
nungen „So war das damals im
Notjahr 1945 und danach in der neu-
en Heimat“ als Kopien im Schnellhef-
ter zum Selbstkostenpreis von 6 Euro
haben möchte, kann sie über Telefon
(0 51 71) 2 13 50 bei mir bestellen. 

Klaus Lehmann, Peine-Vöhrum

Endlich mehr Anthroposophie wagen

Endlich ein Zentrum für alle deutschen Vertriebenen
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Einfach absenden an:
Preußische Allgemeine Zeitung

Parkallee 84 / 86 · 20144 Hamburg
oder am schnellsten per SERVICE-TELEFON bestellen

Telefon: 040 / 41 40 08 42 · Fax: 040 / 41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

■ Ja, ich abonniere für mindestens 1 Jahr
die Preußische Allgemeine Zeitung

Name / Vorname:

Straße / Nr.:

PLZ / Ort:

Telefon:

■ gegen Rechnung

■ bequem + bargeldlos durch Bankabbuchung

Kontonummer:

Bankleitzahl:

Geldinstitut:

Datum, Unterschrift   

✗

Schicken Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung von
der nächsten erreichbaren Ausgabe. Ich erhalte anschließend
die Preußische Allgemeine Zeitung im Jahresabo für zur Zeit
nur EUR 90,60 im Jahr (inkl. Versandkosten). 
Preis nur im Inland gültig.

A N T W O R T  C O U P O N

Preußische Allgemeine Zeitung: Jede Woche ungeschminkte Berichte 
und Kommentare über das, was wirklich zählt. Ohne Blatt vor dem Mund. 
Ohne Rücksicht auf das, was andere für politisch korrekt halten. 
Preußische Allgemeine Zeitung. Deutschlands beste Seiten.

GRATIS  für  S ie :
unser  Geschenk.
Wir schenken Ihnen in Verbindung mit dem Jahres-Abo, 
diese 7 wertvollen CDs mit vielen Liedern von den
beliebtesten Kult-Stars der 30er- und 40er Jahre.

GRATIS  für  S ie :
unser  Geschenk.

Besser informiert sein!
Preußische Allgemeine Zeitung lesen. 

Besser informiert sein!
Preußische Allgemeine Zeitung lesen. 

BARNABAS VON GÉCZY 

COMEDIEN HARMONISTS

ZARAH LEANDER · HANS ALBERS 

MARLENE DIETRICH  · KARL VALENTIN 

JOHANNES HEESTERS · RUDI SCHURICKE · LILIEN HARVEY

HEINZ RÜHMANN  PAUL HÖRBIGER · WILLY FORST 

ILSE WERNER · DIE DREI TRAVELERS UND VIELE MEHR …

mit über 120 Titeln

Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Außerdem werden Sie mit die-
ser Bestellung förderndes Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen e.V. 

7wertvolle CDs 

Anzeige

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

… und hinter der Oder/Neiße beginnt das Vergessen Auf das falsche Pferd gesetzt
Betr.: „Vergangenheit für die Zu-
kunft“ (Folge 46)

In Ihrem Blatt findet man häufig
Berichte über gemeinsame deutsch-
polnische Treffen und Veranstaltun-
gen in ehemals deutschen, nach der
Vertreibung polnisch gewordenen
Städten, die meist in freundschaft-
licher Atmosphäre und in größter
Harmonie verlaufen, unbelastet von
Vergangenheitsgeschehnissen, be-
sonders solchen, die sich auf polni-
sche Gewalttaten bei der Vertrei-
bung beziehen. Die Missetaten der
Besucher werden ja durch die Pres-
seorgane beider Länder sowie
durch Gedenkstätten und Gedenk-
feiern in den ehemaligen deutschen
Konzentrationslagern wachgehalten,
polnische Konzentrationslager wer-
den ignoriert. Diese gemeinsamen
Veranstaltungen werden als Akte
der Völkerfreundschaft und Völker-
versöhnung hochgepriesen, auch
von polnischer Seite, zumal sie an
dem durch die Vertreibung geschaf-
fenem Status quo nicht rütteln.
Schließlich bringen ja die Besucher
ihrer ehemaligen Heimat auch als
Touristen Geld in das Land und oft
sogar noch Spendengelder für den
Aufbau von Kirchen und öffent-
lichen Gebäuden, die sie in ihrem
alten Zustand, wie sie ihn in Erinne-
rung haben, wiedersehen möchten.
Dies geschieht unbewußt zu Ruhm
und Ehre der neuen Besitzer. Ein
Bewußtsein von eigener Schuld

oder gar Reue gibt es bei den polni-
schen „Neuerwerbern“ nicht, kann
es auch nicht geben, denn es gibt ja
nichts zu bereuen. Die taktvolle Zu-
rückhaltung der ehemaligen deut-
schen Besitzer wird als Anerken-
nung der gewaltsam geschaffenen
Realität gewertet. Sollte aber einer
Anspruch auf das ihm geraubte Ei-
gentum erheben, wie es in diesen
Tagen durch die Preußische Treu-
hand geschehen ist, dann ist man in
tiefster Seele gekränkt, hoch entrü-
stet und spricht von einer Vergiftung
der guten Beziehungen und von ei-
ner ernsten Gefahr für die Völker-
freundschaft. Man droht sogar mit
Reparationsforderungen, ohne zu
bedenken, daß deren Höhe um ein
Vielfaches von dem Wert der Beute,
die man mit dem deutschen Land
und Eigentum gemacht hat, über-
troffen wird. Man tut auf polnischer
Seite so, als hätte man nie etwas Bö-
ses getan, und auch nur der kleinste
Hinweis auf getanes Unrecht wird
als tiefe Kränkung empfunden. 

Ein typisches Beispiel für das hier
geschilderte Verhalten, ein Beispiel
von vielen, ist die in einer Ihrer
letzten Ausgabe veröffentlichte Ver-
einbarung zwischen dem heutigen
(polnischem) Allenstein und seiner
Partnerstadt Gelsenkirchen. Die
noch nicht der biologischen Lösung
anheimgefallenen Allensteiner Bür-
ger, die stummen Zeugen einer zu
verschweigenden polnische Schuld,

sind zwar mit einbezogen, werden
aber anscheinend mit gemischten
Gefühlen betrachtet. Ihr Wissen ist
nicht erwünscht, und man erwartet
von ihnen, daß sie schweigen und
in den allgemeinen Jubel der Völ-
kerversöhnung einstimmen. Jedes
wahre Wort über ihre erlebte Ver-
gangenheit würde das fröhliche Tê-
te-à-Tête empfindlich stören. Daß
dies ein Herzensanliegen des polni-
schen Bürgermeisters von Allen-
stein ist, hat er in seiner Rede zum
Ausdruck gebracht, indem er sagte:
„Uns freut die Tatsache, daß unsere
Kontakte frei von politischen Ein-
flüssen und rücksichtslosen Spiel-
chen sind“. 

Nichts gegen Völkerfreundschaft.
Was können wir aber dagegen tun,
daß sie zur Aushöhlung der ge-
schichtlichen Wahrheit mißbraucht
wird? 

Die Polen haben sich als Meister
in der Auslöschung alter deutscher
Namen von Städten, Dörfern, Land-
schaften und Flüssen durch Umbe-
nennung erwiesen und weigern sich
hartnäckig, irgend etwas davon zu
revidieren.

Wie wäre es, wenn man die Oder-
Neiße in Lethe umtaufen würde, ein
Fluß, hinter dem das große Verges-
sen beginnt.

Prof. Dr. med. H. Hofbauer, 
Berlin

Betr.: „Seuchengefahr in Domtau“
(Folge 39)

Diese Titelüberschrift ist falsch
und irreführend, denn das Dorf
„Domtau“ gibt es im früheren Kreis
Preußisch Eylau jetzt nicht mehr.
Domtau war bis 1935 ein kleines
Bauerndorf mit drei größeren Höfen
und Arbeiterhäusern und ein
Ortsteil der Gemeinde Schlauthie-
nen. 1934/35 wurde der eine Hof
(Teichert) zur Anlage des neuen
Truppenübungsplatzes Stablack
vom Militärfiskus aufgekauft. Die
beiden anderen Höfe (Brüder An-

kermann) blieben bestehen, wurden
aber Teil der Gemeinde Schlauthie-
nen.

Im früheren Ort Domtau stand
1993 nur noch das frühere Wohn-
haus eines Hofes Ankermann, das
jetzt – 2004 – auch verschwunden
sein dürfte. Domtau ist also von der
Landkarte gelöscht und kann nicht
mehr durch Seuchengefahr bedroht
werden. Der ganze Beitrag bezieht
sich also auf die frühere Gartenstadt
Stablack, den russischen Ort Dolgo-
rukowo. Horst Schulz, 

Köln

Von der Landkarte gelöscht

Betr.: Artikel „... bis sie einmal ab-
saufen – Vor 60 Jahren verlor
Deutschland den U-Bootkrieg im
Nordmeer“ (Folge 44)

Wahrscheinlich hat Deutschland
den U-Bootkrieg bereits 1937/38
verloren. Der spätere Admiral der
Bundesmarine und frühere Fregat-
tenkapitän Heye hatte über einen
zukünftigen Seekrieg eine Studie
entwerfen müssen. Soweit mir be-
kannt, wurde diese Studie nicht
anerkannt. Außerdem hatte die da-
malige Führung die U-Boote mehr
als defensiv denn als operativ ein-
gestuft. Aufgrund der zu erwarte-
ten Bildung von Geleitzügen glaub-
te man, daß U-Boote unter Wasser

zu langsam sind und nur wenig
Chancen hätten. Selbst einige Ad-
miräle der damaligen Kriegsmari-
ne waren dieser Auffassung und
schwärmten lieber von dicken
Bum-Bum-Schiffen. So hatte der
U-Bootbau keine Vorrangstellung.
Als wichtigste Waffe war die Luft-
waffe eingestuft worden. Erst als
Großadmiral Dönitz alle mit seiner
Rudeltaktik und Überwasserangrif-
fen überraschte, merkten viele, daß
sie auf das falsche Pferd gesetzt
hatten. Dadurch hatte er nicht die
Anzahl von U-Booten, die er benö-
tigt hätte. So war sehr wertvolle
Zeit verlorengegangen. 

Horst Koske, 
Winsen/Luhe

Ohne ein Wort des Bedauerns Produkt des Irrsinns
Betr.: Besuch der Queen

Ich finde es toll, daß der Erlös
des Benefizkonzertes auf Veranlas-
sung der englischen Queen Elisa-
beth II. anläßlich ihres Deutsch-
landbesuches in Berlin dem Wie-
deraufbau der Dresdner Frauenkir-
che zugute kommt. Geld ist immer
eine gute Hilfe! Aber ein wenig Be-
dauern hätte den Nachfahren der

Opfer, die im Feuersturm in Dres-
den kurz vor Ende des Krieges um-
gekommen sind, sicher sehr gut ge-
tan. Es wäre vielleicht keine
königliche, aber eine menschliche
Geste gewesen!

Ich nehme an, wir haben uns für
Coventry schon mehrmals entschul-
digt. Ingrid Hartmann, 

Neuhaus/Inn

Betr.: „Diskriminierung von Mehr-
heiten“ (Folge 47)

Wo sich Zuwanderer und Gäste
integrieren, die Regeln des Gastlan-
des beachten und seine Gesetze re-
spektieren, benötigt man keinen ge-
setzlichen Minderheitenschutz.
Dieses Antidiskriminierungsgesetz
erscheint mir als ein Produkt des
Irrsinns oder könnte dem Denken

von menschlichen Kriechtieren ent-
stammen, die eben nur kriechen
oder nach fremder Pfeife tanzen
können. 

Die Diskriminierung fällt nicht
vom Himmel und ist auch nicht Teil
unseres Nationalcharakters. Ihr
Nährboden ist das nicht hinnehm-
bare Benehmen von Gruppen oder
Personen. Sebastin Kivik, Kevelaer

Letztendlich eine Demoralisierung der MehrheitenEinmalig schlecht
Betr.: „Bananen-Republik?“ (Folge
45)

Warum denn das Fragezeichen
hinter „Bananenrepublik“, Herr
Mahlitz? Ich habe seit geraumer Zeit
„schon“ den Eindruck, in einer Bana-
nenrepublik zu leben. Während mei-
nes ganzen Lebens (Jahrgang 1914)
hat es in Deutschland keine auf allen
Gebieten so kläglich versagende
deutsche Regierungsmannschaft ge-

geben wie die jetzige, von Ideologie-
Strategen geführte Regierung der
Bundesrepublik Deutschland. Schaut
man diesen „Machern“ etwas genau-
er auf die Finger, so findet man kei-
nen, der aus seiner politischen Ver-
gangenheit uns nicht etwas ver-
schleiert, oder wenn das nicht mehr
geht, diese schönredet. Paradebei-
spiele sind der Grüne Joschka Fi-
scher und der Sozialdemokrat Stol-
pe. Friedrich Kurreck, Offenbach

Betr.: „Diskriminierung von Mehr-
heiten“ (Folge 46)

Nennen Sie es doch Inländerfeind-
lichkeit! Man muß sich schon die Fra-
ge stellen, ob es hier um den Schutz
von Minderheiten geht oder um die
gezielte Demoralisierung und Schwä-
chung der Mehrheit und Leistungs-
träger. Danach stellt sich die Frage,
welches Ziel wird damit verfolgt. Wer
profitiert von dieser Entwicklung?

Hier wird Ihnen das Eis aber dann
doch zu glatt und Sie überlassen die-
ses Feld lieber Ihren Lesern.

Als Deutscher, der seit Jahren im
Ausland lebt, weiß ich natürlich, daß
man niemals den gleichen Status ha-
ben wird wie ein Inländer. Das hat
ganz praktische Gründe, die über-
haupt nichts mit Rassismus zu tun
haben. Das akzeptiert man auch
selbstverständlich. Schließlich ma-

chen die anderen Vorteile, die man
sich durch den Aufenthalt verspricht,
dies wieder wett. Und wären diese
Vorteile nicht vorhanden, so wäre
man doch längst wieder abgereist!
Nicht wahr? 

Welche Einstellung ist in Köpfen
vorhanden, die Gäste dazu motiviert,
sich auftrumpfend gegenüber der
einheimischen Bevölkerung zu ver-
halten? Peter Hoch, Madrid, Spanien

PAZ 50/30  02.12.2004  11:49 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



31 A L L G E M E I N E SFolge 50 – 11. Dezember 2004

Rinderfleck 800-ccm-Do. 5,30
mit + ohne Gemüse-Einlage
Grützwurst 800-ccm-Do. 5,30
Blut- u. Leberwurst m. Majoran

300-g-Do. 2,50
Sülze, l. säuerl. 300-g-Do. 2,50
Rauchwurst i. Ring kg € 11,50
Portofrei ab 80,– €

Fleischerei Sägebarth
Hauptstraße 1, 30952 Ronnenberg 6

OT Weetzen, Tel. 0 51 09/23 73

Seebestattungen
in der Danziger Bucht

vor der ostpreußischen Küste
Einschiffungshafen Danzig oder Gdingen

Seebestattungs-Reederei-Hamburg GmbH
Lübecker Str. 25, 22949 Ammersbek
Tel. 0 40/50 28 92, Fax 0 40/59 96 11

www.seeruhe.de

DEUTSCHE PARTEI / DP
DIE FREIHEITLICHEN

Die einzige patriotische konservative Kraft in Mannheim.
Nähere Info unter DEUTSCHE PARTEI DP KV Mannheim

Postfach 12 17 35 · 68068 Mannheim

Geschäftsanzeigen

Multiple Sklerose?

Wir lassen Sie nicht

alleine! Aufklären, 

beraten, helfen.

018 05/77 70 07

Bundesverband e.V., Küsterstraße 8, 30519 Hannover
Tel.: 05 11/9 68 34-0, Fax: 05 11/9 68 34-50

E-Mail: dmsg@dmsg.de, Internet: www.dmsg.de

D E U T S C H E  M U L T I P L E  S K L E R O S E  G E S E L L S C H A F T

Urlaub / Reisen

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung
gerne kostenlose Information:

 0 41 32/80 86 · Fax: 80 66

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

Bad Lauterberg im Südharz
Machen Sie Urlaub bei uns. Gut eingerichte-
te Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit
Waldblick in ruhiger zentraler Lage finden
Sie im HAUS ZUR LINDE, Fam. Hans-G.
Kumetat in 37431 Bad Lauterberg, Telefon
0 55 24/50 12, Fax 0 55 24/99 84 29,
www.kumetat-ferienwohnung.de

Ditha Wohlfahrt: Die Wurzel Pruß
Abenteuerliche Biographie des TIRSKO GEMBALLA

im historischen Altpreußen. Fernfahrer im 16. Jh.
Handelsfahrten nach DANZIG – Elbing – KÖNIGSBERG

Spannend erz. Geb. illustr. Hauschild Bremen
ISBN 3-89757-099-8 Euro 18,50

Masuren-Video
Eine Geschenkidee, 3 Std., 35 Heimatorte
(u. a. Johannisburg, Lyck, Treuburg,
Goldap, Angerburg, Rastenburg, Lötzen,
Heiligelinde, Nikolaiken, Ortelsburg,
Sensburg, Krutinna), herrl. Landschafts-

aufn. mit Heimatliedern. Auch Videos
über Ermland und Schlesien.

Preis: je 31,– EUR + 3 EUR Versandk.
Bestellung bei: Peter Teschner

Leipziger 10, 56075 Koblenz
Telefon 02 61 / 5 39 47

Erfolgreich werben
in Ihrer

Preußischen
Allgemeinen

Zeitung
Tel.: 040/41 40 08-41
Fax: 040/41 40 08-51

anzeigen@preussische-
allgemeine.de

Anzeigen

Wie jedes Jahr, fand an einem
Oktoberwochenende der tra-

ditionelle Trakehner Hengstmarkt
statt, bei dem die Körung der Jung-
hengste im Mittelpunkt stand. Züch-
ter, Reiter und Pferdeinteressierte
reisten aus ganz Deutschland und
aus dem Ausland an, um sich den
Nachwuchs anzusehen. 56 Hengste
stellten sich den Augen der Kör-
kommission, von denen 17 Jung-
pferde ihre Zuchtzulassung erhiel-
ten. Der Siegerhengst Le Rouge
bestach durch Ausstrahlung, Bewe-
gungspotential und Springvermö-
gen. Mit ihm stellte sein Züchter Ge-
ert Brenninkmeijer aus Hamburg
zudem die Auktionsspitze der ab-
schließenden Auktion am Sonntag.
Für 160.000 Euro wechselte Le
Rouge zur Deckstation Böck-
mann/Wahler nach Niedersachsen.
Weitere Höchstpreise erzielten die
gekörten Hengste C’est Bon (Züch-
ter B. Wahler, Bad Bevensen) und
Karolinger II (Züchter F. Holst,
Schenefeld). Beide werden nun ih-
ren Stall in Nordrhein-Westfalen im
Gestüt Sommerland beziehen. Viele
Pferde wurden auch ins Ausland
verkauft. Sieben von zwölf verkauf-
ten Stuten gingen ins Ausland. 

Sehr große Nachfrage kam aus
den Niederlanden und den USA.
Die preisgekrönte Stute Scarlett
(Züchter Gestüt Westhoff, Enniger-
loh) wird sogar eine lange Reise in
die USA antreten. Sie erhielt den
Zuschlag bei 30.000 Euro. Als teuer-
stes Fohlen wurde Dorkas (Züchter
C. Rüter, Dorsten) in die Niederlan-
de verkauft. Insgesamt dürfte das
Auktionsteam mit den Ergebnissen
zufrieden sein. Die Durchschnitts-
preise lagen über denen des Vorjah-
res und sie erzielten einen Gesamt-
umsatz von knapp 1,5 Millionen
Euro und lagen damit ebenfalls über
dem des Vorjahres. 

In den Pausen konnten sich die
Zuschauer in den Ausstellungshal-
len umsehen. Neben zahlreichen
gastronomischen Angeboten gab es
auch jede Menge Zubehör für’s
Pferd. Außerdem wurden in Halle 5
eine Reihe von Büchern vorgestellt.
Unter anderen präsentierte Karin
Lührs-Kunert ihr Buch „111 Lö-
sungswege für das Reiten“ und
zeigte Probleme und Lösungswege
anschaulich mit Hilfe ihrer Reit-
schüler auf. Ebenso gab es etwas
zur Geschichte der Trakehner Pfer-
de. Patricia Clough stellte ihr neues
Buch „In langer Reihe über das
Haff“ vor, über die Flucht der Tra-
kehner aus Ostpreußen. 

Ein besonderer Höhepunkt war
die Galaschau am Sonnabend
Abend. Das Interesse war so groß,
daß an der Abendkasse nur noch
einzelne Karten zu bekommen wa-
ren. Und die Zuschauer wurden
nicht enttäuscht. Neben erfolgrei-
chen Pferden aus Zucht und Sport
hatten sich auch Reiter aus der
Umgebung ein Schauprogramm
einfallen lassen. Zum Beispiel
mußte „Dr. Jones im Dschungel von
Neumünster“, von Kannibalen ge-
fangen in einem Kochtopf schwit-
zen, während die Mitglieder des
Öjendorfer und Schiffbeker Reiter-
verein eine Quadrille aufführten.
Vor Lebensfreude strotzten die
Araberhengste des Tierparks Strö-
hen. Sie zeigten ihr Können in ei-
ner Freiheitsdressur. Zum Ab-
schluß begeisterte eine Aufführung
vom Tanz der Vampire, in dem sich
unter anderen Trakehner Pferde
präsentieren durften, die Zuschau-
er. An dieser Vorstellung waren mit
viel Aufwand beteiligt: der Majen-
felder Hof, Tilo von Donner, Stall
Krotenbach, Gestüt Schiele, Gestüt
Hof Heitholm und der Reiterverein
Eutin-Fissau. Stefanie Hilse

Für landsmannschaftliche Hei-
mattreffen ist Anklam ein Besu-

chermagnet. Um das zu verstehen,
muß man dabeigewesen sein. Wie-
der waren über 500 Landsleute aus
der näheren und weiteren Umge-
bung in die Mehrzweckhalle „Volks-
haus“ zum traditionellen Herbst-
treffen der Ostpreußen gekommen.
Schon beim Betreten der mit Son-
nenblumen, Heimatschildern, Fah-
nen und einem großen Ostpreußen-
Transparent geschmückten Halle
kam bei den Gästen Feststimmung
und Wiedersehensfreude auf. Und
sie sollten nicht enttäuscht werden.
Landesvorsitzender Manfred Schu-
kat kündigte zur feierlichen Eröff-
nung ein volles Tagesprogramm an.
Den musikalischen Auftakt teilten
sich Dr. Karl Nehls mit Darbietun-
gen am Klavier und der Anklamer
Gesangverein mit einem bunten
Strauß von Herbstweisen und Hei-
matliedern. Inzwischen stapelten
sich an der Bühne 200 Weihnachts-
päckchen. Damit waren viele Besu-
cher dem Spendenaufruf der
Landsmannschaft gefolgt. Ein
Transport der Johanniter-Unfall-
Hilfe (JUH) beliefert wieder die So-
zialstationen im südlichen Ostpreu-
ßen, um dort bedürftigen
Menschen eine Weihnachtsfreude
zu machen. Rosemarie Vetter von
der Anklamer JUH-Station bedank-
te sich für das noch größere Echo
als im Vorjahr. Den offiziellen Gruß
der Stadt entbot Vizebürgermeister
Dr. Detlef Butzke. Er lobte die völ-
kerverbindende Arbeit der Lands-
mannschaft, deren Heimattreffen
auch ein wirtschaftlicher Faktor für
Anklam sind. 

Erstmals sprach auf einem Ost-
preußentreffen der Bischof der
Pommerschen Evangelischen Kir-
che, Dr. Hans-Jürgen Abromeit, des-
sen Familie aus dem Kirchspiel We-
dereitischken stammt. Er berichtete,
wie er 1994 mit seinem Vater des-
sen Heimat an der Memel besuchte
und ihn die schöne Landschaft,
aber auch Verwahrlosung und Ver-
fall sehr berührt hätten. Zu Vor-

pommern stellte Dr. Abromeit fest,
daß auch hier viele Menschen nach
40 Jahren DDR mit dem christ-
lichen Glauben nichts mehr anzu-
fangen wüßten. Der Bischof rief zur
Rückbesinnung auf, denn „wer kei-
ne Wurzeln hat, der hat auch keine
Zukunft.“ Doch auch die heimat-
lichen Laute werden immer selte-
ner. So erntete die ostpreußische
Schriftstellerin Hildegard Rau-
schenbach für ihre mundartlichen
Anekdoten viel Applaus. Die Auto-
rin zahlreicher Bücher signierte
und verkaufte gleich an Ort und
Stelle. 

Mucksmäuschenstill wurde es im
Saal, als das Ensemble „LADO“ der
Staatlichen Philharmonie Königs-
berg auftrat. Die beiden Damen und

drei Herren wa-
ren vielen schon
von den Be-
suchsreisen in
Ostpreußen be-
kannt. Der Lan-
desgruppe war
es nun mit viel
Mühe und be-
h ö r d l i c h e r
Unterstützung
gelungen, das
Ensemble nach
Anklam zu ho-
len. Stimmge-
waltig trugen
die Künstler ei-
ne breite Palette

russischer und ukrainischer Volks-
lieder, geistlicher und klassischer
Stücke vor und gewannen damit
schnell die Herzen ihrer Zuhörer.
Alexander Duschkin als künstleri-
scher Leiter moderierte selbst in
gutem Deutsch. Er sagte: „Ostpreu-
ßen, das ist Ihre und auch unsere
Heimat!“ Als das Ensemble dann
zum Schluß das Ostpreußenlied
und auch das Pommernlied in

deutscher Sprache sehr gemütvoll
zu Gehör brachte, hielt es die be-
geisterten Landsleute nicht länger
auf ihren Plätzen. Die stehenden
Ovationen konnten nur mit der
Zugabe „Kalinka“ beendet werden. 

Am Nachmittag erfreute nach
langer Zeit mal wieder das „Fritz-
Reuter-Ensemble Anklam“ die Gä-
ste mit einem neuen pommer-
schen Folklore-Programm. Auch
Hildegard Rauschenbach und das
Ensemble „LADO“ kamen noch
einmal zum Zuge. All das wäre oh-
ne den Einsatz der 30 Landsleute,
die freiwillig und unentgeltlich
wieder für die festliche Dekora-
tion, den Einlaß, die Essenausgabe,
den Büchertisch, den Verkauf von
Bärenfang und Königsberger Mar-
zipan sowie einen reibungslosen
Ablauf sorgten, nicht möglich ge-
wesen. Friedhelm Schülke

Volles Haus im »Volkshaus«
Das traditionelle Herbstfest in Anklam war wieder ein Besuchermagnet

Brachten nicht nur einen Hauch von Heimat in die Halle: Das Ensemble „LA-
DO“ wurde mit stehenden Ovationen gefeiert. Fotos (2): FS

Mal wieder ein voll besetzter Saal: Die Festveranstaltun-
gen in Mecklenburg-Vorpommern sind immer gut besucht

Auf der Seite 23 ist bei der Ter-
minankündigung für die Evangeli-
schen Ostpreußen ein Fehler unter
laufen. Die dort angegebene Tele-
fonnummer ist Falsch. Die nachfol-
gende Nummer ist die richtige. Mit
freundliche Grüßen

Ihre Redaktion

Hamburg – Einen Ostpreußischen
Heimatgottesdienst veranstalten die
Evangelischen Ostpreußen am
Sonntag, 12. Dezember, 11 Uhr, in
der Dreifaltigkeitskirche, Neue Stra-
ße 44, Hamburg-Harburg. Die Pre-
digt hält Pastor Hauk. Nach dem
Gottesdienst gemütliches Beisam-
mensein im Gemeindehaus. Nähere
Auskünfte erteilt Kurt Wendland,
Telefon (0 40) 7 60 28 31. 
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Für 160.000 Euro ging der Siegerhengst Le Rouge „über den Tisch“: Knapp 1,5
Millionen wurden auf dem diesjährigen Hengstmarkt umgesetzt. Foto: Archiv

Tag des Trakehner-Pferdes
Hengstmarkt in Neumünster begeisterte 
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Vergiftete Äpfel
Merkel verkennt ihre wahren Freunde / Der Wochenrückblick mit Hans HECKEL

Der Volksmund kennt keine Eti-
kette, er nimmt keine Rück-

sicht. Wo Guterzogene die schönen
Hände eines Mitmenschen preisen,
sieht er nur das Schwarze unter den
Nägeln. Er weiß auch nichts von
großen Visionen. Wenn Politiker mit
versonnenem Blick von der „Inte-
gration“, ja dem „Zusammenwach-
sen“ zweier Länder sprechen, da
spottet der Volksmund rotzfrech,
daß da bloß einer dem anderen „auf
die Pelle rückt“ – im Zweifelsfall,
um ihn zu bestehlen.

Anfang 2003 war die Euphorie
groß im Zweibund zwischen

Deutschland und Frankreich. Man
hatte sich gegen die Amis zu-
sammengerauft und eine feste Ach-
se gebildet. Le Monde schwärmte
gar, aus dem Tandem könnte der-
einst ein richtiger Doppelstaat wer-
den – „wie früher Österreich-Un-
garn“. Wir waren begeistert, der
vom Mißtrauen zerfressene Volks-
mund hingegen wollte nur eins wis-
sen: „Und wer wird Ungarn?“ Eine
solche Frage haben wir uns natür-
lich verbeten – der guten Atmo-
sphäre wegen. Die Franzosen stell-
ten sie schließlich auch nicht! Doch
dies, wie sich mittlerweile heraus-
schält, offenbar aus einem ganz an-
deren Grund: sie hatten sie längst
beantwortet.

Bei der Airbus-Muttergesellschaft
EADS ist der französisch-deut-

sche Doppelstaat bereits Wirklich-
keit. Nach der Gründung des Gigan-
ten 2000 wurde zunächst
vereinbart, daß die Spitze fein säu-
berlich geteilt wird, zwischen einem
Deutschen und einem Franzosen,
streng gleichberechtigt. Damit soll
jetzt Schluß sein, ein Franzose soll
die Führung allein übernehmen,
heißt es aus Paris und Toulouse. Die
Deutschen könnten das ja doch
nicht. Bei allem Neid müssen wir
zugeben: Die Franzosen haben ihren
germanischen Partnern tatsächlich
einiges voraus. Sie sind vor allem
besser informiert. Die deutschen
Airbus-Manager geben in Telefon-
gesprächen untereinander schon di-
rekte Grüße an Jacques Chirac
durch, weil, wie es heißt, der franzö-
sische Geheimdienst sowieso im-
mer mithöre, während sich der
deutsche Dienst die Ohren zuhält.
Doch die Franzosen hören nicht nur
besser, sie blicken auch weiter in die
Zukunft: Schon 1998 beauftragte
der französische Airbus-Partner Aé-
ronautic Aérospatial eine Anwalts-
kanzlei, zu untersuchen, woran die
Startbahnverlängerung am Hambur-

ger Flugzeugwerk eigentlich schei-
tern könnte. Antwort: Es müsse nur
irgend jemand ein kleines „Sperr-
grundstück“ auf dem erforderlichen
Gelände erwerben und damit alles
blockieren. Tatsächlich kaufte bald
darauf eine gewisse „Interessenge-
meinschaft“ ein solches Grund-
stück. Das Glück ist halt mit den
Tüchtigen. Und Zufälle gibt es im-
mer wieder. Ärgerlich zwar der
Rückschlag, daß die Hamburger ih-
re Startbahnverlängerung allem An-
schein nach trotzdem hingekriegt
haben. Doch echte Profis wissen:

beim nächsten Mal kriege ich schon,
was ich will, und quittieren solche
Dämpfer mit einem Lächeln.

Die ganz Harten schwenken sogar
noch heiter Blumen, obwohl sie

soeben stracks zu Boden gingen vor
Schreck über die saftige Ohrfeige.
Gut, das Lächeln hatte sich Angela
Merkel vermutlich von der Masken-
bildnerin aufpinseln lassen, um es
auch nach dieser Abstimmungsplei-
te nicht zu verlieren. Aber immer-
hin, es hielt. Erst kurz darauf
blickte sie versteinert in die Runde
wie ein Schneewittchen, das soeben
von ihren Zwergen, die sie im Griff
zu haben glaubte, in den Bach ge-
schubst wurde. Zwerge, das wissen
wir aus der germanischen Mytholo-
gie, sind zwar klein, aber keines-
wegs niedlich, sondern listig und
durchtrieben. Merkels Zwerge hei-
ßen Wulff, Koch oder Müller. Sie
grinsten verdächtig hämisch, als ih-
re Meisterin bei der Vorstandswahl
vermöbelt wurde. Die süßen Worte,
die sie danach über die geteerte und
gefederte Vorsitzende versprühten,
erinnerten an den vergifteten Apfel,
der die Merkel bei der Bundestags-
wahl 2006 zu Fall bringen soll. Nicht
wenige aus der kleinen Schar schei-
nen sich heute bereits unbändig auf
die große Grablegung der ins Feuer
gejagten Parteivorsitzenden zu freu-
en. Ist allerdings noch ziemlich lan-
ge hin bis 2006, weshalb sich einige
Unionsleute die Zeit bis dahin ver-
kürzen wollen, indem sie die Vorsit-
zende jetzt schon ein bißchen quä-
len. So wie Schäuble, der
Journalisten gesteckt haben soll, daß
Merkels Rede Murks war. Ja, man

würde sich bald sogar nach Helmut
Kohl zurücksehnen. Das waren
gleich zwei Faustschläge auf einmal.
Und es sollte noch schlimmer kom-
men: Wenig später hat er das alles
keck dementiert, statt sich seinen
Worten zu stellen. Nicht nur Frau
Merkel brauchte spätestens an die-
ser Stelle einen starken Magen. Ba-
den-Württembergs Oettinger zwit-
scherte doppeldeutig, Angela
Merkel bleibe „weiter in der Pole-
Position“ zur Kanzlerkandidatur.
Der Mann aus dem Land, wo
Deutschlands Formel-1-Raketen ge-
bastelt werden, weiß genau, daß je-
ne hochgezüchteten Maschinen in
der „Pole-Position“ auch still veren-
den können – zumal, wenn ein
Schelm ein wenig nachhilft. Mit
dem „Gesundheitskompromiß“ der
Union hat die Parteichefin bereits
ein faustdickes Loch im Tank. 

Auf ihre vermeintlich schlimm-
sten Gegner in der Union kann Mer-
kel überraschenderweise noch am
ehesten bauen. Die CSU nannte ihr
Wahlergebnis schlicht „ehrlich“. Das
ist Politikerdeutsch für „Bauchklat-
scher“. Die Bayern sind wenigstens
ehrlich. 

Überwältigt von soviel Unge-
mach hat die CDU-Vorsitzende

zum Schluß vollends den Überblick
verloren darüber, wer ihre wahren
Freunde und wer ihre Feinde sind.
In der Wirrnis ihres gebeutelten Ge-
müts rief sie zur „Attacke auf Rot-
Grün“. Dabei sitzen dort ihre letzten
Verbündeten! Die einzigen, die ihr
wirklich und ohne Hintergedanken
tagein tagaus tapfer und einfalls-
reich zur Seite stehen. Wo wäre
Merkel, wo wäre die Union, wenn
Kanzler Schröder ihr einen Finanz-
minister vor die Nase setzte, der
rechnen kann? Einen Umweltmini-
ster, der Umweltschutz betriebe statt
die Landschaft mit vogelmorden-
den, potthäßlichen und unwirt-
schaftlichen Windrädern zu entstel-
len? Einen Außenminister, der die
Interessen seines Landes vertritt?
Einen Verkehrsminister … nein, jetzt
wird’s polemisch. Also kurz gesagt,
wenn die von Merkel gescholtenen
Rot-Grünen eine richtige Regierung
aufstellten statt eine, über die man
nur deshalb nicht mehr so laut
lacht, weil die Union inzwischen
fast noch komischer geworden ist,
dann müßte die Union die Chaos-
Rolle ganz allein spielen und könnte
sich die Frage nach dem geeigneten
Kanzlerkandidaten sparen. Angela
Merkel sollte ein wenig mehr Dank-
barkeit zeigen. �
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Polit-Offizier wird
Datenschützer

Patriotismuswelle
in Deutschland

Zeichnung: Götz Wiedenroth»»NNaa,, wwoo ssiinndd ssiiee ddeennnn,, ddiiee kklleeiinneenn KKrraalllleenn –– hhmm??««

Daschner: Ein
Preuße vor Gericht

Die Ernennung des neuen Da-
tenschutzbeauftragten von

Mecklenburg-Vorpommern hat für
scharfe Proteste im Landtag gesorgt.
Karsten Neumann, der vergangene
Woche sein Amt antrat, war früher
ausgerechnet Polit-Offizier in der
NVA. Bislang gehörte er der PDS-
Fraktion an. Entgegen der bisheri-
gen Praxis, nach der Ämter wie das
des Datenschutzbeauftragten mit
breiter Zustimmung aller Fraktio-
nen besetzt werden, erhielt Neu-
mann nur die Stimmen der Koali-
tion aus SPD und PDS.

Wissenschaftler sehen eine „Wel-
le des Patriotismus“ durch

Deutschland gehen. Informatiker
der Universität Leipzig haben unter-
sucht, wie oft das Wort „Patrio-
tismus“ in der Presse vorkommt. Er-
gebnis: Die Kurve zeigt derzeit steil
nach oben. Auch Gesellschaftswis-
senschaftler stellen, meist mit einer
Mischung aus Staunen und Wider-
willen, fest, daß der positive Bezug
zum eigenen Vaterland seit dem
Weltkrieg in Deutschland nicht so
öffentlich zur Schau getragen wurde
wie in allerjüngster Zeit.  

A m 20. De-
z e m b e r

wird das Land-
gericht Frank-
furt entschei-
den, ob es das
Leben des Wolf-
gang Daschner
zerstören muß
oder nicht. Bei
seinem letzten

Wort vor den Richtern stellte der
61jährige ehemalige Vize-Polizei-
präsident der Mainmetropole je-
doch bitter fest: Egal wie das Urteil
ausgehe, schon jetzt seien durch die
öffentliche Kampagne „irreparable
Schäden“ für seine Familie und ihn
entstanden. Hat Daschner dem Ent-
führer Magnus Gäfgen mit Folter ge-
droht? Oder hat er lediglich „un-
mittelbaren Zwang“ ausgeübt, um
den Aufenthaltsort des von Gäfgen
entführten kleinen Jakob von Metz-
ler zu erfahren, wie Daschner selbst
beteuert? Darum wird es gehen.

Wer sich die Verhörszene in je-
nem Herbst 2002 vorstellt wie in ei-
nem amerikanischen Krimi, wo cho-
lerische „cops“ einem feisten
Übeltäter zusetzen, liegt offenbar so
falsch wie es irgend geht. Daschner
wird von seinen Kollegen eine preu-
ßische Dienstauffassung attestiert,
was den unbedingten Respekt vor
den Regularien einschließt. Selbst
während des Verfahrens blieb er äu-
ßerlich ruhig und gefaßt, während
der notorische Lügner und Entfüh-
rer Gäfgen in unveränderter Drei-
stigkeit gegen ihn aussagte. Wie es
im Inneren des Pflichtmenschen
Daschner aussieht, konnte nur ge-
mutmaßt werden. Sein Privatleben
hatte er auch von den Kollegen
weitgehend abgeschirmt. Nur weni-
ge wußten, daß der verheiratete Da-
schner zwei Kinder aus Sri Lanka
(Ceylon) adoptiert und großgezogen
hat. Wir Daschner in vollem Umfang
schuldig gesprochen, könnte er sei-
ne gesamten Pensionsansprüche aus
42 Dienstjahren verlieren. Der mut-
maßliche Schwerverbrecher Gäfgen
würde in diesem Falle noch ein wei-
teres Mal über Moral und Anstand
triumphieren.

Schon 1998 wollten die
Franzosen genau wissen,
wie die deutsche Airbus

auszubremsen wäre

Der französische Islamkenner
Gilles Kepel rechnet in der Welt
vom 2. Dezember mit dem hollän-
dischen Multikulturalismus ab:

„Die Holländer glaubten, ihr Multi-
kulturalismus sei viel, viel besser, da
er jedem erlaube, nach Gusto seine
kulturelle Identität auszuleben. Mei-
ner Ansicht nach ist Multikultura-
lismus aber nichts anderes als die
strikt getrennte Entwicklung ver-
schiedener Bevölkerungsgruppen.
Das holländische Wort dafür lautet:
Apartheid.“ 

Die russische Zeitung Kommersant
vom 2. Dezember warnt Moskau da-
vor, sich mit allen seinen Nachbarn
zu überwerfen: 

„Gestern haben wir uns von Geor-
gien abgegrenzt. Heute schließen wir
die Grenze mit Abchasien. Der
Ukraine haben wir gedroht. Wenn
wir so weitermachen, dann werden
wir bald hinter einer sicheren Mauer
sein. In der völligen Isolation.“

Das Mindener Tageblatt vom 6. De-
zember hat Verständnis für das unsi-
chere Erscheinungsbild der Union:

„Noch im Vorjahr war die Vorsit-
zende auf dem Parteitag als heilige
Angela der Reformentschlossenheit
jubelumtost. Inzwischen wird die
Bangigkeit des Wahlpublikums vor
allzu viel Veränderung am kuscheli-
gen Wohlfahrtsstaat alter Prägung
immer unübersehbarer. Der Kanzler
und seine Partei sind für ihre zaghaf-
ten Renovierungsversuche in nie ge-
ahnte Abgründe des Sympathieent-
zugs gestürzt worden. Da überlegt es
sich jede Oppositonsformation mit
Volksparteianspruch dreimal, ob
man sich mit dem Versprechen noch
größerer Grausamkeiten wirklich be-
liebter macht.“

Kristina Köhler, CDU-Bundestags-
abgeordnete, stellte in der Parla-
mentsdebatte zum Thema „Isla-
mismus“ klar:

„Die Beachtung der Menschen-
rechte ist eine Mindestanforderung
an jeden, der in unserem Land leben
möchte.“

Angela Merkel, CDU-Chefin, und
Edmund Stoiber, CSU-Chef, richte-
ten einen gemeinsamen Appell an
Bundeskanzler Gerhard Schröder
hinsichtlich eines möglichen Türkei-
Beitritts zur EU:

„Wir appellieren an Sie, sich bei
den jetzt laufenden Abstimmungen
für die Idee der privilegierten Part-
nerschaft und gegen jeglichen Bei-
trittsautomatismus einzusetzen.“

Schröders Regierungssprecher Bé-
la Anda machte indes deutlich, daß
die Bundesregierung weiterhin auf
dem Kurs in Richtung Vollmitglied-
schaft der Türkei bleiben will:

„Die Bundesregierung hat nicht die
Absicht, ihre Politik zu ändern.“

GePISAckt

Wenn PISA piesackt schauderbar,
dann forschen die Gelehrten,
warum wohl Finnland besser war –
doch falsch sind ihre Fährten.

Denn keiner merkt, was trivial:
Es ist das Volk im Norden
– die werte Lehrerschaft zumal –
nie umerzogen worden!

Zum andern sind nicht viele dort,
die keine Finnen wären.
Drum läßt es sich in Heim und Hort
und Schule trefflich lehren.

Doch wo man Kraut und Rüben mischt,
da ist der Durchschnitt schlechter!
Zum Hohne wird uns aufgetischt,
das Mischen sei gerechter ...
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